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Editorial 

Es fehlt nicht an zeitkritischen Diagnosen, denen alle 
möglichen Erscheinungen als Symptome einer fun­

damentalen zivilisatorischen Krankheit gelten. Verste­
hens- und Erklärungsversuche sind symptomatologisch 
geworden. Es scheint, als nehme vieles von dem, was ge­
schieht, die Form wuchernder Metastasen an, deren Ver­
breitung es zu beobachten und zu diagnostizieren gilt. 
Nicht mehr gesellschaftliche und geschichtliche Meta­
morphosen werden erhofft oder praktisch zu verwirkli­
chen versucht. Auch die Epoche, in der es darum ging, 
die Zeichen der Zeit als Metaphern eines verborgenen 
Sinns zu interpretieren (ökonomisch oder politisch, so­
ziologisch oder psychologisch, theologisch oder semiolo­
gisch), ist zu Ende gegangen. Stattdessen Metastasen. 
Überall tauchen sie auf, oft weit von 
ihrem Ursprungsort entfernt: ökologi­
scpe Katastrophen; ökonomische Kri­
sensymptome; weltweit außer Kontrolle 
geratene militärische Konflikte, psychi­
sche Verstörungen und emotionaler 
Wirrwarr ... 

Doch worauf verweisen all diese 
Symptome? Die Diagnostiker geben un­
terschiedliche Antworten. Für die einen 
ist der Kapitalismus der Krankheitsherd, 
für andere die technische Zivilisation als 
solche oder der Pyrrhussieg einer bloß rationalen Ver­
nunft. Manche sehen im Verlust von Transzendenz und 
im Heraufkommen des Nihilismus die Quelle aller Übel: 
im Tod Gottes, im Niedergang der Metaphysik, im Zu­
sammenbruch verbindlicher Moral und Sittlichkeit. Se­
miotische Zeichendeuter entdecken sie in der fatalen 
Fiktionalität medialer Simulation, die keine referentiel­
len Orientierungspunkte mehr kennt und uns in die un­
auflösbare Scheinhaftigkeit einer coolen Welt verstrickt. 
So sehr die Symptome wuchern, so sehr überschlagen 
und konterkarieren sich die Diagnosen. 

In dieser Situation haben. vollkommene Lösungsvor­
schläge ihre verlockende Kraft eingebüßt. Sie fmdenjene 
Resonanz nicht mehr, die einst dazu fuhren sollte, die 
Welt zu verändern. Sie spielen, wenn überhaupt, nur 
noch eine marginale Rolle auf dem Markt partikularer 
Sinnangebote und Lösungsstrategien. Die Sicherheit, die 
sie anbieten, vermag Einzelne zwar noch zu beruhigen. 
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Doch die meisten wollen sich nicht mehr foppen lassen. 
Wir wollen in diesem Heft der "Spuren" die Aufmerk­

samkeit nicht auf jene Überlebensstrategien richten, die 
sich auf der metastasiseben Oberfläche eingerichtet ha­
ben: zynisch distanzierte Beobachtung oder Kommentie­
rung; Anspruchslosigkeit und Glätte eines mitspielenden 
Dahinlebens; partielle Zerstreuungen und postmoderne 
Gleichgültigkeiten, denen man in keiner Weise einen all­
gemein verbindlichen Sinn verleihen kann. Das sind 
harmlose, oft auch charmante Möglichkeiten des Weiter­
lebens. Sie richten kaum Schaden an. 

Stattdessen soll es um den Aufweis und das Erhellen 
einiger Haltungen und Praktiken gehen, welche sich 
nicht zu zerstreuen und mitzuspielen bereit erklären. 

Auch sie sind unübersehbar und schaf­
fen sich zunehmend Raum, oft gewalt­
sam und zerstörerisch. Sie versuchen die 
Leerstellen zu ftillen, in die das mensch­
liche Dasein gestürzt ist, seit Sinn, Wert, 
Wahrheit und Transzendenz ihre bin­
dende Kraft verloren haben. 

Auf die Metastasen der gegenwärti­
gen Zivilisation reagieren sie durch eine 
Mobilisierung von Kräften, unruhig, 
überstürzt, gewaltsam. Sie machen mo­
bil und bewaffnen sich. Es geht ihnen 

darum, Gegenmittel zu fmden gegen eine Symptomato­
logie, in deren angstbesetzter Grundlosigkeit man zu­
grunde zu gehen droht ohne zu wissen, wohin man 
stürzt, rückwärts, seitwärts, vorwärts, nach allen Seiten. 
Intelligente Operationen gegen einen als tödlich empfun­
denen Zerfall fmden sich darunter ebenso wie das psy­
chedelische Bevölkern zivilisatorischer Lücken durch 
Phantomgehalte und -gestalten; Partisanenaktionen 
ebenso wie der schöpferisch-paranoide Widerstand ge­
gen die Agenten des politischen V erblendungszusam­
menhangs; prophylaktische Bewaffnung Jugendlicher 
ebenso wie die elektronische Mobilmachung des Neo­
Nazismus. In alldiesen Fällen, so heterogen sie auch zu 
sein scheinen, geht es darum, die Angst zu bewaffnen, 
die mit dem Verlust eines sichernden Sinns und dem 
Wuchern metastasischer Krisensymptome die Menschen 
befallen hat. Wir können sie nicht länger vor uns ver­
heimlichen. Manfred Geier 
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Homo-Gen 
Heiko Wichmann 

Der genetische Code als 
musikalisches Ereignis 

Wieder ist die Wissenschaft offenbar 
einen Schritt weiter gekommen in 
der Erforschung der genetischen Co­
des, die menschliches Verhalten be­
stimmen. Amerikanische F arseher 
sind auf den Xq28-Abschnitt des 
männlichen X-Chromosoms ge­
stoßen, an dem sie Übereinstim­
mungen im Unsichtbaren feststell­
ten, die ihnen bestätigten, was die 
Untersuchten ihnen vorher erklärt 
hatten: daß sie schwul sind. Wird das 
homosexuelle Begehren eher aner­
kannt sein, wenn seine Ver­
erbbarkeit nachgewiesen werden 
kann? Magnus Hirschfeld argu­
mentierte bereits Ende des vorigen 
Jahrhunderts biologistisch gegen die 
juristische Diskriminierung von 
Homosexuellen. Oder können Vor­
verurteilungen nicht abgewehrt wer­
den, wenn ihr grundsätzlicher Glau­
be an naturalistische Determination 
unangetastet bleibt? Ironischerweise 
taucht die simplifiZierende Basis­
Überbau-Unterteilung in der Bevöl­
kerungskontrolle der Gen- und Mo­
lekularbiologie wieder auf. Die viel­
fältigen kulturellen Formen, die das 
Begehren findet, um sich zu verklei­
den, zu verstellen und zu gruppie­
ren, sollen auf einfache Grund­
muster in der genetischen Ökono­
mie rückführbar sein. Das Begehren 
selbst (unsichtbar und unzugänglich) 
wird zum Schein verwandelt, dessen 
Wesen in der Etikettierung zu finden 
sein soll, die an einem Gen klebt. 
Das sind sicherlich selbst pervertier­
te Verhältnisse, die der wissenschaft­
lichen Erforschung der Sexualität als 
Versuchsanordnung dienen. 

Von Interessensvertretern wird 

auf die rassistischen Implikationen 
dieser Versuchsanordnung hinge­
wiesen. Werden aber in der Be­
schwörung der Gefahr nicht der 
Gen-Manipulation ungewollt 
Erfolgsaussichten bescheinigt? Wird 
damit nicht das Phantasma einer rei­
nen Homosexualität oder einer rei­
nen Heterosexualität genährt? Viel­
leicht kann man gegen die 
wissenschaftliche Erforschung des 
Begehrens nicht einmal mit der 
Unantastbarkeit des Natürlichen ar­
gumentieren, ohne die Essenz aus 
den kulturellen und ökonomischen 
Formen und Verhältnissen abzu­
drängen. Möglicherweise stellt die 
molekularwissenschaftliche Erfor­
schung der Sexualität sogar in per­
vertierter Form eine Wahrheit des 
Begehrens dar, die im berechtigten 
Protest nicht reflektiert werden 
kann. Fortschrittliche Ansätze in der 
Molekularbiologie ziehen Konse­
quenzen aus der Unsichtbarkeit (d.h. 
der instrumentellen Zugänglichkeit) 
des genetischen Codes. Sie setzen 
die Anordnung von Polypeptid- und 
Polynukleotid-Sequenzen in akusti­
sche Ereignisse um. Die W etware -
weder hard, noch soft - setzt sich als 
modulierbare Oszillgraphen-Anzeige 
um. Es zeigt sich, daß der Eingriff 
von einem ganzen Justrumentarium 
abhängig ist , das seine positive 
Funktion innerhalb des Prozesses 
der Objektfindung nicht verbergen 
kann. Der genetische Code ist kein 
Kontrollstreifen, auf dem die persön­
lichen Daten des Individuums fest­
gehalten sind. Vielleicht muß man 
ihn sich als strukturierte Kette von 
Ereignissen vorstellen, für deren Re­
codierung Schrift (und auch Vor­
Schrift) nur hilflose Metaphern blei­
ben können. Der Rücksicht auf Dar­
stellbarkeit, der wir das Begehren 
unterwerfen, kann auch in der 
wissenschaftlichen Erforschung nur 
mit einer künstlerischen Umsetzung 
entsprochen werden. 

Welche Linke? 
Wolfgang Eßbach 

Bemerkungen zur Aufnahme 
des "Aufrufs zur Wachsamkeit" 

in der BRD 

Unter den Aufnahmen, die der von 
vierzig überwiegend französischen 
Intellektuellen am 13.Juli 1993 in 
"Le Monde" publizierte "Aufruf zur 
Wachsamkeit" hierzulande gefunden 
hat, ist der Beitrag von W alter van 
Rossum in "Die Tageszeitung" vom 
13.August 1993 derjenige, an dem 
sich Symptomatisches zeigen läßt. 

Die vierzig Intellektuellen haben 
sich verpflichtet, "jede Zusam­
menarbeit mit Zeitschriften oder 
Sammelwerken, die Mitwirkung an 
Rundfunk- und Fernsehsendungen 
sowie die Teilnahme an Kolloquien 
abzulehnen, die von Personen gelei­
tet werden, deren Verbindungen mit 
der extremen Rechten sich bestäti­
gen sollten." Sie haben ein Komitee 
gegründet, das Informationen über 
Verbindungen der extremen Rech­
ten in Verlagen, Presse und Hoch­
schulen sammeln und aufdecken 
will, um möglicherweise Ahnungslo­
se mißtrauisch zu machen. 

Abgesehen von der komplexen 
innerfranzösischen Rolle des Auf­
rufs zielt er auf eine europäische Di­
mension. Es geht um einen Anstoß 
für die Re-Definition des im Argen 
liegenden Unterschieds von 
"Rechts" und "Links" in Europa. Ir­
gendwann mußte der Anstoß kom­
men. Keine der europäischen Ge­
sellschaften politischen Charakters 
kann über längere Zeit auf die 
Rechts-Links-Symbolik verzichten. 
Wir stehen nun einmal unter Wie: 
derholungszwang. Zum bekannten 
Drehbuch gehört, daß die Seite, die 
anfängt, eine Rechte zu definieren, 
sich dadurch als Linke auszeichnet. 
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Sie beginnt nicht positiv, sondern 
durch Vermessung und Identifizie­
rung des Gegners. Die Inhalte 
gehören zum zweiten Akt. So steht 
im "Aufruf zur Wachsamkeit" nur 
wenig Inhaltliches. Er erhält sein Ge­
wicht durch das Renomme der Un­
terzeichner. 

"Links blinken, rechts abbiegen?" 
hat W alter van Rossum, der von sich 
glaubt, "links" zu sein, seine Stellun­
gnahme in der T AZ überschrieben. 
Er hat ein symptomatisches Pro­
blem: Er möchte ein Mitglied des 
Komitees für Wachsamkeit beim 
Komitee denunzieren. Er begrüßt 
den Aufruf, aber fmdet, daß Jacques 
Derrida ihn nicht hätte unterzeich­
nen dürfen. Das Problem ist sympto­
matisch für eine Gruppe von Intel­
lektuellen der BRD, die es seit 1968 
versäumt haben, den bolschewisti­
schen Habitus bei sich zu dekonstru­
ieren. W alter van Rossums Beitrag 
macht Sinn, wenn man ihn als an ei­
ne imaginäre Parteizentrale bolsche­
wistischen Typs geschrieben liest: 

"Ich möchte keinesfalls suggerie­
ren, Derrida sei ein verkappter Fa­
schist. Er selbst würde für sich die 
surrealistisch-subversive Tradition 
beanspruchen. Seinen berühmten 
Aufsatz über 'Fines hominis' aus 
dem Jahre 1968 setzt er in unmittel­
baren Bezug zu den Studentenumu­
hen. Das war kühn und propagandi­
stisch sehr effektiv, das war auch 
sehr unverbindlich und vor allem 
durch nichts begründet. Vielleicht 
war es auch ein Versuch, jene Tradi­
tionen umzudesignen, mit denen er 
und andere ziemlich sorglos dialogi­
sierten." 

Solche Rede ist nun sehr leicht 
zu verstehen. Es handelt sich um ge­
hobenen Stasi-Stil. In dürren For­
mularen lautet die Passage: 'Ich will 
nicht sagen, Genosse X sei verkapp­
ter Faschist (aber gesagt ist es 
schon), seine subjektive Tendenz ist 
eher surrealistisch (d.h. in der objek-
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tiven Tendenz möglicherweise reak­
tionär), 1968 hat er sich zwar einge­
reiht, aber sehr unverbindlich (keine 
Parteidisziplin zu erwarten) und vor 
allem durch nichts begründet (kein 
historisch-materialistischer Stand­
punkt). Der Verdacht besteht, er tar­
ne sich, um sorglos verräterische 
Dialoge fuhren zu können (Achtung! 
Zersetzungsgefahr!).' 

Bei W alter van Ross um fehlen 
auch die anderen bolschewistischen 
Reflexe nicht: "Was könnte rechte 
Theoretiker an Derrida oder Lyotard 
interessieren?" (Die Genossen ha­
ben Post aus dem Westen.) "Man 
kann nur beobachten, daß rechte 
Theoretiker Appetit auf Thesen und 
Stile entwickeln, die ihre Urheber 
gerne eher links ansiedeln möchten" 
(der Klassenfeind zeigt Interesse). 
Schließlich stößt W alter van Rossum 
auch noch der unheilbar verdrängte 
"kleinbürgerliche Individualismus" 
auf, der so manchen Genossen ins 
Lager gebracht hat. 

Wie sind solche Positionen heute 
möglich? Ich denke, W alter van Ros­
sumgehört zu denen, die keine rech­
te Freude daran haben k-önnen, daß 
der bolschewistische Alptraum, der 
die europäische Linke in diesem 
Jahrhundert verfolgt hat, vorbei ist. 
Er sehnt sich zurück nach den al­
ten politischen Demarkationslinien. 
Bereits 1985 hat er ja den Gipfel 
des Verfalls der französischen 
intellektuellen Linken darin gese­
hen, daß sie ihre Hoffnungen auf die 
Solidarnocs in Polen setzten \VV alter 
von Rossum, Triumph der Leere. 
Zum Konvertitenturn der französi­
schen Intellektuellen, Merkur 1985, 
S.276f.). Heute, nachdem man wis­
sen kann, was die polnische dissi­
dente Gewerkschaftsbewegung für 
eine segensreiche Rolle im histo­
rischen Prozeß gespielt hat, wäre 
wohl ein Wort der Revision fällig, 
wenn man über die politische Sensi­
bilität der Intellektuellen in Frank-

reich räsonniert. Hinzu kommt bei 
W alter von Rossum eine bemerkens­
werte Leichtgläubigkeit. Er glaubt al­
les, was die Partei früher einmal über 
reaktionäre Autoren gesagt hat. 
Neue Lektüren sollen nicht sein. 
Aus der Selbstverpflichtung der 
Vierzig, nichts in rechtsextremen Or­
ganen zu publizieren, wird bei van 
Rossum die Propaganda gegen die 
Lektüre von Nietzsche, Heidegger, 
Jünger, Schmitt. Neue Lektüren die­
ser Autoren werden als "heikle Dia­
loge" diffamiert, die man besser sein 
lassen soll. 

Um nur einem Fall solcher 
Leichtgläubigkeit nachzugehen: Daß 
man zum Zwecke der Allschwärzung 
Derrida mit Ludwig Klages in 
Verbindung bringen kann, habe ich 
vor Jahren von Manfred Frank 
gehört. W alter van Rossum repetiert 
dies gutgläubig: "Den 'Logozentris­
mus', dem er (Derrida, d.V.) den 
Kampf ansagt, hat lange vor ihm der 
einschlägig bekannte Ludwig Klages 
kritisiert und im friedlichen Wett­
streit mit den Nazis zu dezentfieren 
versucht." Ich bezweifle, daß W alter 
van Rossum sich je ernsthaft mit 
Klages befaßt hat, der alles andere 
als "einschlägig bekannt" ist. Was 
hier vorliegt, ist ein 'Appell an die 
Dummheit', der meilenweit von 
dem entfernt ist, was man Auf­
klärung nennt. 

Da nach Lage der Dinge der hier 
besprochene Habitus schon rein 
seinsmäßig gegen Aufklärung im­
mun ist und allenfalls nur durch eine 
Autorität aus dem eigenen Lager da­
zu gebracht werden kann, sich zu in­
formieren, muß zur Beendigung des 
diffamatorisch kodierten Derrida­
Klages-Vergleich zitiert werden, was 
Jürgen Habermas zum Tode von 
Ludwig Klages formulierte. Ohne 
falsche Pietät hat Habermas vom 
nicht zu bagatellisierenden, weit 
überzogenen gegenaufklärerischen 
... Elan im Denken von Klag es ge-



Aufruf zur Wachsamkeit 
Gegen die subversive Aktion von rechts in Europa 

Wir sind besorgt über die Wiederkehr rechtsextremi­
stischer antidemokratischer Strömungen im geistigen 
Leben Frankreichs und Europas. Wir sind beunruhigt 
über den Mangel an Wachsamkeit und Nachdenklich­
keit in bezug auf dieses Thema. Aus diesem Grund 
versammeln sich einige von uns seit Januar 1993 regel­
mässig, um Informationen auszutauschen und diese 
Fragen zu vertiefen. 

Dass sich die Ideologen der extremen Rechten als 
Autoren und Verleger in einem Netz antidemokrati­
scher und neonazistischer Kreise betätigen, ist nichts 
Neues. Doch diese Aktivität ist neuerdings nicht mehr 
auf eine Art Untergrundtätigkeit beschränkt. Sie wird 
offen ausgeübt und jeder, der sich die Mühe macht, 
sich zu informieren, kann sich leicht ein Bild von ihr 
machen. 

Dabei wollen diese Ideologen seit einiger Zeit 
glauben machen, sie hätten sich geändert. Zu diesem 
Zweck verfolgen sie eine Verführungsstrategie, die auf 
demokratische Persönlichkeiten und Intellektuelle ge­
richtet ist, von denen einige dafür bekannt sind, dass 
sie links stehen. Da diese weder über diese Aktivität 
noch über das Netz rechtsextremistischer Zirkel aus­
reichend informiert sind oder sie überhaupt nicht ken­
nen, haben sie sich auf Artikel in Zeitschriften einge­
lassen, die von diesen Ideologen herausgegeben wer­
den. Diese Veröffentlichungen werden dann als die 
offensichtliche Beglaubigung daftir ausgegeben, dass 
der angebliche Wandel Wirklichkeit geworden sei. 

Dies ist kein vereinzeltes Vorgehen, vielmehr Teil 
der gegenwärtigen Strategie einer Legitimierung der 
extremen Rechten, die allenthalben auf dem Vor­
marsch ist. Dieser Strategie kommen die vielfältigen 
Dialoge und Debatten entgegen, die sich über The­
men entspinnen, welche man - gelinde gesagt leicht­
fertig das Ende der Ideologien, die vermeintliche 
Überwindungjeder politischen Spaltung zwischen der 
Linken und der Rechten, die angebliche Erneuerung 
der Idee der Nation und der kulturellen Identität ge­
nannt hat. Diese Strategie erhält auch durch die jüng­
ste Mode-These Nahrung, die den Antirassismus als 
überholt und als gefährlich zu diskreditieren sucht. 

Unter Autoren, Verlegern und verantwortlichen 
Personen in Presse, Rundfunk und Fernsehen schei­
nen diese Manöver bisher noch nicht das gebotene 

Misstrauen hervorgerufen zu haben. Aus Mangel an 
Informationen oder Wachsamkeit, aus Respekt vor 
der Freiheit der Wortes, aus Sorge um uneinge­
schränkte Toleranz leisten viele von ihnen, darunter 
die Verdienstvollsten, dieser Legitimierungsstrategie 
Vorschub. 

Durch diese ungewollte Komplizenschaft, so 
furchten wir, werden in unserem geistigen Leben bald 
Diskurse alltäglich werden, die bekämpft werden 
müssen, weil sie gleichermassen die Demokratie und 
das Leben der Menschen bedrohen. Wir dürfen nicht 
vergessen, dass die Worte der extremen Rechten 
nicht blasse Ideen unter anderen sind, sondern den 
Anreiz zu Ausschluss, Gewalt und Verbrechen ent­
halten. 

Darum haben wir uns im Juli 1993 dazu entschlos­
sen, ein "Komitee der Wachsamkeit" zu gründen, das 
es sich zur Aufgabe macht, alle Informationen zu 
sammeln und so weit wie möglich zu verbreiten, die 
dazu dienen können, das Netz der extremen Rechten 
und ihrer Verbindungen zum geistigen Leben (V erla­
ge, Presse, Hochschulen) erkennbar zu machen. Und 
wir werden zu jedem Fall, der mit diesen Fragen in 
Zusammenhang steht, öffentlich Stellung beziehen. 

Wir verpflichten uns, jede Zusammenarbeit mit 
Zeitschriften oder Sammelwerken, die Mitwirkung an 
Rundfunk- und Fernsehsendungen sowie die Teil­
nahme an Kolloquien abzulehnen, die von Personen 
geleitet werden, deren Verbindungen mit der extre­
men Rechten sich bestätigen sollten. 

Frankreich ist bestimmt nicht das einzige europäi­
sche Land, in dem sich diese verschiedenen Strategi­
en ausbreiten. Darum appellieren wir an ein Buropa 
der Wachsamkeit und laden jeden ein, der unsere 
Initiative gutheisst, dieses Manifest zu unterzeichen. 

Dieser Appell wurde unterschrieben von Miguel 
Abensour, Henri Atlan, Mare Auge, Lothar Baier, 
Norbert Bensaid, Ives Bonnefoy, Pierre Bourdieu, 
Ge arges Charpak, Claude Cohen-Tannudji, Michel 
Deguy, Jacques Derrida, Louis-Rene Des Forets, Ge­
arges Duby, Oliver Duhamel, Jacques Dupin, Umber­
ta Eco, Arlette Page, Lydia Flem, Nadine Fresco, Jac­
ques Glowinski, Francoise Heritier, Yves Hersant, 
Francais Jacob, K. S. Karol, Jean-Marie Lehn, Nicole 
Loraux, Patrice Loraux, Charles Malamoud, Andrae 
Miquel, Philippe Nozieres, Maurice Olender, Michel­
le Perrot, Evelyne Pisier, Leon Poliakov, Jean Pouil­
lon, Jacques Revel, Rossana Rossanda, Jean-Pierre 
Vernant, Lucy V in es, Paul Virilio. 
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sprochen, und dennoch hat Haber­
mas Erich Rothacker zugestimmt, 
"daß Klages in seiner 'Ableitung' des 
raumzeitlich organisierten Bewußt­
seins nicht überwiegend psycholo­
gisch und erst recht nicht biologisch, 
sondern transzendental verfährt." 
Und Habermas hat hinzugeftigt: 
"Klages entfaltet in diesem Zusam­
menhang eine Fülle von Wahrneh­
mungen, die nicht für immer hinter 
dem Schleier einer geistfeindlichen 
Physik und einer apokalyptischen 
Geschichtsphilosophie verborgen 
bleiben sollten; Wahrnehmungen, 
vor allem anthropologische und 
sprachphilosophische, die vielleicht 
unzeitgemäß sind, dann jedoch in 
Nietzsches Sinn: nicht überholt, son­
dern allererst einzuholen" (Jürgen 
Habermas, Ludwig Klages - überholt 
oder unzeitgemäß? Zum Tode des 
deutschen Philosophen, F AZ vom 
3.8.1956). Wer sich mit der Sache be­
faßt hat, kann diesem Urteil zustim­
men. 

Walter von Rossum ist ein Sym­
ptom, und daß die TAZ diesen Bei­
trag bis jetzt als einzigen zum doch 
sehr wichtigen 'Aufruf zur Wach­
samkeit' publizierte, macht das Sym­
ptom ernsthafter. Der Anstoß aus 
Frankreich wird über kurz oder lang 
wirken. Eine Re-Definition der Lin­
ken über die Rechte steht ins Haus, 
wie immer auch die Mischung der 
politischen Symbolik mit anderen 
Symboliken aussehen wird. Denn 
was nun intelligent oder dumm, 
friedlich oder gewalttätig, langweilig 
oder attraktiv sein wird - entweder 
die zukünftige Rechte oder die 
zukünftige Linke-, das ist eben nicht 
einschlägig bekannt. 

Die Situation in Frankreich und 
Deutschland ist dabei verschieden. 
Der Anlaß, der den Appell der Vier­
zig in Frankreich ausgelöst hat: das 
national-bolschewistische Zweikorn­
panentengift - ins Deutsche über­
setzt eine Paarbildung Schönhu-
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ber/Modrow - ist in Deutschland in 
den Grenzen von 1990 eher unwahr­
scheinlich. Hierzulande wird es dar­
um gehen, ob sich die allzu vielen 
van Rossums mit ihrer Jagd auf Ab­
weichler, Dissidenten, falsche 
Bücherleser, mit dem unsäglich 
dummen und gemeinen Geist der 
Verfolgung auf der linken Seite 
durchsetzen oder nicht. 

8Schließlich: Was das Publizie­
ren in Organen der radikalen Rech­
ten angeht, bin ich gern bereit, 54, 
boulevard Raspail, 75006 Paris mit­
zuteilen: trotzjahrzehntelanger sich 
linksliberal wähnender deutscher 
Genossenpropaganda, daß Post­
strukturalismus, insbesondere aus 
Frankreich, kryptafaschistisch sei, 
daß, wer Heidegger, Jünger, Schmitt 
und Nietzsche lese, böse sei, daß 
Foucault den Terrorismus, Deleuze 
die Abartigkeit fördere, daß nur die 
fanatische deutsche Letztbegrün­
dung moralischer Normen uns ge­
gen einen westlichen Sozialdarwinis­
mus a la Lyotard rette, - trotz alle­
dem hoffe ich, links länger auszuhal­
ten als diejenigen meiner auch 
"links" beheimateten Brüder, die in 
diesem Land der Religionskriege 
sich verletzt und gedemütigt nach 
"Rechts" haben vertreiben lassen. 

Bomben für die 
Kunst? 

Andreas Kattner 

Attentate auf kulturelle Archive 

1993, Florenz: Eine Autobombe ex­
plodiert in der Nähe der Uflizien; ei­
nige Bilder aus dem 16. Jahrhundert 
werden völlig zerstört. 

27. Juli 
- 23.45 Uhr, Rom, Piazza San 

Giovanni: Autobombe; die älteste 
Kirche Roms wird stark beschädigt 

- 23.48 Uhr, Rom, Piazza Ve­
labro: Autobombe. 

Mailand: Eine Autobombe ex­
plodiert in unmittelbarer Nähe des 
Museums ftir moderne Kunst 

Die Zeit:Faschismen blühen. Speku­
lative Einzelbehauptungen haben 
Hochkonjunktur; kulturelle Archive 
liefern Gegenbeweise - ihre Zer­
störung liegt in der Luft. 

Rom. Ein dumpfer Knall zerreißt 
den abendlichen Großstadtlärm, ge­
folgt von einem zweiten; die Druck­
welle einer Explosion preßt Luft in 
meine Ohren, versetzt mir einen 
Stoß in die Seite. Also drehe ich 



meinen Körper nach rechts - ich 
glaube die Idylle der neunziger Jah­
re zu erblicken: Inmitten der letzten 
2000 Jahre Architektur schnellt eine 
enorme Rauchsäule in die Höhe; 
auf eine sekundenlange Pause folgt 
hysterische Antwort: Blaulichtgewit­
ter, Sirenengeschrei. 

Unser Beobachter fragt sich 
später, ob er wirklich Augenzeuge 
einer Autobombenexplosion vor 
der ältesten Kirche Roms war, oder 
hat er - aus der Sicht der Ameise, 
vom Nachbarhügel aus - einen 
Stock in einen Ameisenhaufen fal­
len sehen? 

Am Tatort - der Straßenverkehr 
gleicht dem oben genannten Amei­
senhysterium - ist das Terrain be­
reits mit Hilfe von Stellzäunen und 
nervös verknoteten, weiß-rot ge­
streiften Plastikbändern abgesperrt. 
Reporter drängen sich zu Klumpen 
um mögliche Informanten. Für die 
darauffolgenden Tage sind die Er­
eignisorte zu Arbeitsplätzen der 
Feldforscher erklärt, der Ort wird 
zum quadrierten Raum - er wird ab­
getastet, Explosionskurven werden 
in Pläne eingezeichnet, Rekonstruk­
tion eines Tathergangs, Spurensi­
cherung in der Hoffnung, über ei­
nen individuellen, verräterischen 
Gegenstand den oder die zweifelhaf­
ten Helden jenes Abends ausfindig 
zu machen; einmal mehr zeigen sich 
der römischen Bevölkerung TV-Kri­
miserien als lächerlicher Abklatsch 
des Alltags. 

Doch die Helden dieser Tage le­
gen keinen Wert darauf, sich um die 
Rolle des Hauptdarstellers beim 
staatlichen Fernsehen zu bewerben. 
Sie verzichten zugunsten von - in­
haltlich - vorerst nur ihnen und eini­
gen Verschworenen bekannten In­
teressen. Auch möchte ich hier gar 
nicht erst näher auf die erklärten 
Ziele, die Motivation unserer zwei­
felhaften Helden, deren Bekenntnis­
se, eingehen. 

Öffentliche kulturelle Archive sta­
bilisieren das Bewußtsein der jewei­
ligen kulturellen Identität eines Ter­
ritoriums und ermöglichen langfri­
stig ihre verbreiterte Verankerung in 
der Bevölkerung. Kulturelle Iden­
tität stellt die Differenz einer Kultur 
gegenüber einer anderen dar und 
begründet sie durch ihre Geschich­
te. Der Verlust von kulturellen Ar­
chiven wie Baudenkmälern, Mu­
seen, Bildern beseitigt die Faktizität 
ihrer Existenz und verzerrt so die 
Bezugspunkte der existierenden kul­
turellen Identitätsargumentation erst 
ins wahrscheinliche, dann ins speku­
lative. Ersteinmal gleichwertig ge­
worden mit anderen aufstellbaren 
Behauptungen über kulturelles Erbe 
und kulturelle Bestimmung ist der 
freie Markt der Neudefinition eröff­
net; wohl dem, der auf diesen Fall 
vorbereitet ist - oder sollte man hier 
lieber sagen: diesen Fall vorbereitet 
hat? Natürlich ist diese vielleicht 
übersensibel anmutende Version 
des Autors nicht mit einer Handvoll 
Autobomben erreicht - die offen­
sichtliche Empörung, der Aufruhr 
der italienischen Bevölkerung je­
doch zeigt einen neuartigen Verun­
sicherungseffekt. Ein Pfeiler der 
Territorium zuschreibenden kultu­
rellen Identität könnte demnach mit 
Hilfe von Fadenkreuz und Pla­
stiksprengstoff zur folkloristisch-ge­
schmacklich orientierten Neugestal­
tung freigeschlagen werden - eine 
Art "Radical Design" auf anarchisti­
schem Plateau. Von der Exaktheit 
eines laserchirurgischen Eingriffs 
fehlt bisher jede Spur. 

Textabbildung: Andreas Kattner 
Hysterische Verknotungen der immer 
wieder von Presse und Schaulustigen 
durchtrennten Absperung. 

Body of Evidence 
Lornz Lorenzen 

Über Blinddarmnarben und 
ähnliche Nöte 

Ganz in weiß gekleidet, bietet sie mir 
auf der Mattscheibe kleine weiße 
Cocosnußbällchen an. Auf ihren 
Lippen, im Hintergrund rollt gerade 
eine neue Genußwelle heran, 
schmilzt die Eiscreme. Unter der 
Dusche steht sie nackt, der Schatten 
aus Psycho I. bildet sich auf der 
Schiebetür aus Plexiglas ab, ein 
Schrei, doch anstelle des Messers -
taucht nun ein neues erfrischendes 
Duschgel aus dem Schatten auf. "So­
gar wenn sie naß ist, ist sie schön 
trocken", heißt es in einer Werbung 
für "Pampers"-Windeln. Diese Aus­
sage gilt auch für Slipeinlagen der 
Marke "Always", die vorn und hin­
ten verlängert wurden, um der Se­
kretärin (vgl. TV-Werbspot) im Büro 
auch nach längeren Sitzperioden 
noch das Gefühl von SICHERHEIT 
geben zu können. 

"Täglich steigt aus Automaten I 
immer schöneres Gerät. Wir nur 
bleiben ungeraten, uns nur schuf 
man obsolet." (G. Anders, 1956) 

Die nackte Realität ist die der 
Selbstverdinglichung. Verloren doch 
unlängst die vier oder fünf hochdo­
tiertesteil Photo-Modells in einem 
Schönheitswettbewerb gegen das 
neueste, auf vier Rädern daherkom­
mende Opel-Modell. 

Neben der TV-Werbung trägt die 
"ELLE" - eine von vielen Drucker­
zeugnissen, die sich vornehmlich ans 
weibliche Geschlecht adressieren -
zur Selbstverdinglichung (im Hoch­
glanzformat) bei. 

"Die neue Bademode: sündig, 
verheißungsvoll. Die Farben: 
Schwarz oder Weiß .... er (der Bade­
anzug) ist völlig transparent, nur das 
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eingearbeitete Bikinihöschen ist 
blickdicht ... " 

Bildmedien tendieren zur tota­
len Ausleuchtung der Szenerie. Die 
"pornographisierte Form" des "Kon­
sumterrors", die "SIE" in Teresa Or­
lowskys Videoproduktionen zu ent­
decken glaubt, stellt sich in den Pro­
duktionen der "ELLE" in ihrer raf­
finiertesten Form- "Der Clou: Vor­
ne bieten zwei asymmetrische trans­
parente Einsätze verheißungsvolle 
Einblicke ... " - selbst zur Schau. Te­
resa Orlowsky, von der Pornodarstel­
lerirr zur Top-Managerirr bzw. Che­
fin ihres eigenen Porno-Imperiums 
aufgestiegen, kommt im Gegensatz 
zu den Redakteurinnen der "ELLE" 
ohne (einen) Burda aus. Sie befiehlt 
über Penislängen, verfügt über Sa­
menergüsse und Abspritzgarantien -
während "Elle" in "Paillettenträu­
men".schwelgt und "kostbare Party­
Outfits" ausrichten darf. 

"Schön ist uns zuwenig", heißt es 
in einer Werbeanzeige von "Mar­
bert", und die Schöne mit der flotten 
Kurzhaarfrisur, im patentierten "BO­
DY-VITAL"-Outfit lächelt und sagt: 
"Ich möchte auch in ein paar Jahren 
noch gerne in meiner Haut stecken" 
... so, als ob es für sie einen alternati­
ven Aufbewahrungsort gäbe, mögli­
cherweise im volldigitalisierten 
"Photoshop". Eingescannt und auf 
der Gigabyte-Festplatte verewigt, 
mag sie dann auf derb-dermatologi­
sche Körper-Pflegeserien ganz ver­
zichten, weil sie diesen dann schon 
längst verlassen hat. 

1.1. Bert Stern lichtete Marylin 
Monroe kurz vor ihrem Tode im 
"Bel air" ab und gelangte dadurch zu 
Weltruhm. Zeigte Bert Stern doch 
seinerzeit Photographien herum und 
breitete sie vor den Toren der infor­
mell-vernetzten Hauptstädte aus, auf 
denen nicht nur Marylins Nacktheit, 
sondern ebenfalls ihre Blinddarm­
narbe zu sehen war, die sie bis zu je­
ner Photosession im "Bel air" gut 
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versteckt zu haben glaubte. Daß Bert 
Stern jene Photographien, auf denen 
ihr Stigma, ihr Operationsmal zu er­
kennen war, entgegen Marylins Wil­
len doch zur Schau stellte, erklärt 
sich im Zeitalter der Bild-Geilheit 
und des Enthüllungs-Journalismus 
beinahe von selbst. 

Da ist der Vogue-Photograph, der 
seiner Klientin "a lot of' Champa­
gner der Marke "Dom Perignion" 
einflößte. Einer, der mit ihrem Nar­
zißmus spielte und sie sich so im 
enthemmten Zustand bild-gefügig 

~ 
I 
) 

Foto: Claudia Reinhard 

machte, und da sind Marylins 
Haarnadeln, mit denen sie auf den 
Probeabzügen herumkratzte, was ihr 
nicht viel nützte, weil sich ja der 
Photograph im Besitz der Negative 
befand, die seinen Ruhm begründen 
sollten. Kurzum, das Schönheitside­
al verkörpernde Bildnis der Monroe 
war von dem Nagel abgerissen wor­
den, mit dem Photographen und 
Soldaten es in ihren Dunkelkam­
mern und Spinden einst angepinnt 
hatten. 

1.11. Mit den Bildnissen der Ma-

donna ist heute kein Staat mehr zu 
machen, dafür wechselt sie - eine ih­
rer Europa-Tourneen firmierte unter 
dem Titel "Who's that girl" - ihre 
"Rollen-ldentitäten" zu schnell. 

1.111. Wie W. Welsch richtig be­
merkte, hat Madonna nichts weiter 
zu verbergen. Das die Imagination 
durch Entzug unterfütternde Ge­
heimnis, dessen Ent- bzw. Auf­
deckung allen Bert Sterns am Her­
zen und im (Adrenalin) Spiegel-Re­
flex liegt, ist keins (mehr). 

II. Im Zeichen des "UmweHen­
gels". Mehrere Damen mittleren Al­
ters stehen nebeneinander auf einer 
Bühne und blicken frontal in die TV­
Kamera. Sie sind mit Spülmittelfla­
schen der Marke "hochkonzentriert­
aber-spült-gut" bewaffnet. Ein Ap­
pell aus dem Off (Stimme männlich) 
läßt die Wagemutigsten einen 
Schritt aus der Reihe hervortreten. 
Während die beiden Damen Nr. 1 
und Nr 2. ungeschickt, denn bei der 
richtigen Dosierung moderner Spül­
mittelkonzentrate kommt es nun zu­
nehmend auf die Feinmotorik an, ei­
ne viel zu große Menge Spülmittel 
aus dem Spülmittel-Flaschenhals 
hervorspritzen lassen, bedient Dame 
Nr. 3 an ihrer Spülmittelflasche ei­
nen praktischen Dosierspender, der, 
wie sich nun unschwer erraten läßt, 
ihr bzw. dem sich mit ihr repräsen­
tierenden Spülmittelkonzentrat zum 
Sieg über die anderen Spülmittel­
dosierwettbewerbsteilnehmerinnen 
und Konzentrate verhilft. 

Angenommen, daß dieser Wer­
bespot im Vorabendprogramm des 
deutschen Fernsehens nicht von 
ART-DIREKTOREN einer x-belie­
bigen Werbeagentur entwickelt wur­
de, um mehr oder weniger emanzi­
pierte Zuschauerinnen vor den hei­
mischen Bildschirmen zu quälen, 
wäre nach dem Aufgestellten, den 
Themata oder nach der Wäschelei­
ne zu fragen, an der sich repressiv­
codierte "Sachen" neuerdings wie 



Latzhosen und Strickpullis aufge­
hängt sehen. Der Umweltengel bzw. 
die Recycling-Ideologie des "Grünen 
Punktes" jedenfalls, wirkt auch nach 
innen wie eine Coregatabs-Tablette, 
die sich im Gehirnkasten auflöst. 
Umweltschutz heißt für die Werbe­
strategen im Kreise der Schönheits­
Verleger und Dermatologen auch, 
daß Aphrodite, wenn sie schön blei­
ben will, vor den schwefel-und stick­
oxidhaltigen Auspuffgasen geschützt 
werden muß. Vom Katalysator-Ge­
danken besessen sind Automobil­
wie Kosmetik-Konzerne gleicher­
maßen. 

III. "ELLE" 111.1. Da liegt sie also 
vor mir, die "ELLE", und ihr Titel­
Cover-Girl blickt mir direkt in die 
Augen, wenn ich hinsehe. Ich schla­
ge das Mode-Magazin auf und finde 
nach den ersten fünf nicht allergiege­
testeten Werbeseiten schließlich das 
Inhaltsverzeichnis. Während ich 
noch darüber nachdenke, ob "Haut 
über Nacht verbessert werden" kann, 
lese ich im Impressum, daß diese 
Zeitschrift von Hubert Burda heraus­
gegeben wird. Nun ist Burda schon 
vergeben, aber das macht nichts, 
denn auf Seite 62 wird "Amerikas 
flottester Junggeselle" John F. Ken­
nedy JR., jener "'Best Boy' - und 
'Jack Pot' auf dem internationalen 
Heiratsmarkt", den "ELLE"-Leserin­
nen halbnackt und mit muskulös 
entblößtem Oberkörper angeboten. 

IV. "Agressive und oxydierende 
Stoffe in der Luft" (oberhalb der 
Wasserlinie) "schädigen Pflanzen, 
Denkmäler, Metalle ... und vor allem 
unsere Haut", so heißt es in einer El­
le-Promotions-Anzeige, die sich aufs 
Make-Up bezieht und sich so liest 
wie ein Gutachten des Umweltbun­
desamtes. 

Das ist bitter, aber auch dafür 
gibt es Lösungen, nämlich Produkte 
der Marke "Clarins", die - wie der 
Hersteller verspricht - quasi-Kon­
taktgifte a la Chlor, Teer, Schwefel-

säure etc. flugs "neutralisieren" wür­
den. "Zwischen Haut und Luft wird 
eine Art Puffer gebildet, ohne der 
Haut die nötige Luft zum Atmen zu 
nehmen". 

Abgesehen davon, daß "SIE" ne­
ben ihrer Haut auch noch andere At­
mungsorgane besitzen könnte, muß 
es sich bei diesem kosmetischen Puf­
fer zudem um eine Art semipermea­
ble Membran handeln, die auf der 
linguistischen Infiltrationsebene "ei­
ne Art Puffer'' bildet und somit Para­
doxien vermeiden hilft. Wäre das 
Haut-System von seiner Umwelt 
hermetisch abgetrennt, könnte man 
"Elle" auch gleich in Formalin legen. 

V. Wer Fragen, die sich bei der 
Lektüre dennoch gestellt haben 
könnten, beantwortet wissen möch­
te, möge sich an den Verbraucher­
Service der Firma "Clarins", Post­
fach: W-8130 in Starnberg, wen­
den. 

Trockenübung 
fürs 

Stahlgewitter 
Hans-Christian Dany 

"Auch Götter zählen zu unserer 
Vorstellung. Wir können ihnen näher­
treten, etwa in Opfern und Gebeten" 

(Ernst Jünger,*). 

1977 lauschte der kleine Michael ver­
zaubert dem wundervollen Hörspiel, 
welches sein Kofferradio ihm aus 
dem fernen Afrika erzählte. Die Ge­
schichte eines wilden Befreiungs­
trupps, der die gefangenen Brüder 
und Schwestern aus der "Landshut" 
heimholte. Als sich die Vorstellung 
der siegreichen "Blitzkrieger" von 
Mogadischu in seinem Kopf festge­
fressen hatte, da wußte Michael, 
wenn ich einmal groß bin, werde ich 
auch ein GSG9-Mann. Michael, der, 
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wie seine Mutter später erzählte, kei­
ne Herausforderung scheute, sollte 
der Wunsch erfüllt werden. 

Aber dann kam im trüben Som­
mer '93 in Bad Kleinen Michaels pri­
vates Traum-Aus- die Mutter brach 
weinend im Garten zusammen. W e­
niger zu ihrer persönlichen Tröstung 
sollte Michael nicht umsonst gestor­
ben sein. Der Tod als "Panne" wan­
delte sich zügig in ein Opfer für die 
Beendigung des ewigen nur "Übens" 
der Sturmtruppe, die der BRD mi­
litärisch zur Ehre gereicht hatte. Der 
sinnlose Tod sollte nicht sinnlos ver­
streichen, ohne seinen Ertrag abge­
geben zu haben. Was als erstes im 
"Nebel" von Bad Kleinen sichtbar 
werden sollte, war, daß die zu lange 
Probe, der endlose Aufschub des 
Kampfes, zum "Debakel" führt. Die 
im Rhythmus der Nachrichten gelüf­
teten Vorhänge entwickelten eine 
hysterisch abgespulte 1001 Nacht­
Strategie. Wie Sheherazade erzählt 
das linguistische Korps in täglichen 
UpDates Geschichtsandeutungen. 
Zieht den Zuhörer in ihren Bann. 
Rätselhafte Andeutungen auf ein 
Geheimnis, eine tiefe, unheimliche 
Wahrheit, die es gar nicht geben darf 
-wäre dieser Kern, diese letzte Ent­
hüllung, doch ihr Tod. Es wird ums 
Überleben erzählt, das "Trocken­
schwimmen" ohne Kampf-Erlebnis 
soll ein Ende haben. 

Die Erzählung verfängt sich in 
Schleifen, beginnt sich um sich 
selbst zu drehen. Auf dem Erinne­
rungs-Video von Bad Kleinen ist 
zwar eine Uhr zu sehen, viel mehr 
aber nicht. Irgendwo in der umkrei­
sten Zeitlücke muß etwas passiert 
sein. "Titanen wirken und erfinden 
die Zeit. Sie sind der Technik eher 
als den Künsten verwandt"(*). Gie­
rig beginnt der Zuhörer in den 
Schlaufen der Geschichten nach ei­
nem Sinn zu suchen. Das Begehren 
steigert sich; die Leserbriefschreiber 
und Journalisten klagen immer flot-
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ter bis zur Ekstase die "Wahrheit" in 
"Klarheit" ein. 

Eine immer dichter gerinnende 
Text-Masse wird in labyrinthischen 
Haufen um einen leeren Kern grup­
piert. Kriegerische Mathematik ent­
wickelt die Bahnen ihrer Logik. "Die 
Gewichte, deren man sich bedient, 
sind Materialmassen, die der Ar­
beitsgang der großen Industriestaa­
ten in immer angespannterer An­
strengung fabriziert. Der Sinn der 
Strategie scheint billiger geworden 
zu sein; man will den Gegner erd­
rücken, da man ihn nicht mehr auf 
offenem Felde schlagen kann"(**). 
Extrem preisgünstig sind auch die 
Verpackungen der angeblichen Ge­
heimnisse: der "Dritte Mann" oder 
der "Mann in Rot". Angestrengte 
Sampies der Codenummer 6, aus 
tausendmal erzählten Kriminalge­
schichten. Oder wie Ernst Jünger 
über das Sterben schreibt: "Immer­
hin wirkt die Selbstentfernung auf 
die Optik und damit auf den Stil ein 
- etwa nicht 'ich werde hingerichtet', 
sondern 'ich nehme an meiner Hin­
richtung teil', das betrifft schon die 
Transzendenz" (*). Was wohl mei­
nen soll, entfremdet stirbt es sich 
leichter. Welch beruhigende Infor­
mation; fast wie der tiefe Blick in 
den Foto-Beweis. Das Dokument ei­
ner Staatsaffäre produzierte den be­
sten BILD-Cover, seit langem: der 
tote Wolfgang Grams im Kühlhaus. 
Das ES war ein aufgesetzter Schuß, 
in dessen blutiges Einschlagloch je­
der in demokratischer Durchsichtig­
keit hineinkucken durfte. Das Loch 
war trotz scharfer Blitzlicht-Aus­
leuchtung so dunkel, daß sich alles 
in der Mitte schwarz zusammenzog. 
Was hätte man auch in dem Kopf 
entdecken können. 

Testing the Iimits 
Als Spaß am Fortschritts-Mobbing 
werden die Tode des Grenzschüt­
zers und des Terroristen Anfang Au-
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gust als technische Panne erzählt, 
auch in Jüngers Augen das plausible 
Sterben unserer Tage. Denn selbst 
Funkgeräte brauchen Praxis und Le­
benserfahrung, wenn der Kampf im­
mer schwerer wird zwischen all den 
Strahlen und Funken-Gewittern in 
der Luft. 

In der neuen Schleife kriegerisch 
gewordener Umverteilung wird wie­
der gezielt geschossen, erschlagen, 
verbrannt. Eine "totale Mobil­
machung, die sich selbst auf das 
Kind in der Wiege erstreckt" (**). 
"Der zweite Terrorist starb nach ei­
nem Schußwechsel, na und?" be­
schreibt Ulrich Wegner, Ex-GSG9 
Kommandeur und jetziger Industrie­
berater den sich in Richtung Norma­
lität hin bewegenden Zustand. Das 
Kleingemetzel wächst zur riesenhaf­
ten Volksschulung, einer totalen 
Wachsamkeit um Hab und Gut. 
Aufgrund der Offensiven im "Dro­
genkrieg'" sowie dem Angriff gegen 
das "organisierte V erbrechen" müsse 
die GSG9 gerade jetzt verstärkt wer­
den, um in der Vielfronten-Situation 
"mehrere Einsätze gleichzeitig fah­
ren zu können" (U.W. in FOCUS). 
Die GSG9 müsse gerade jetzt der 
"Verpflichtung", die durch den "My­
thos" von Mogadischu entstanden 
sei, nachkommen. Gleichzeitig füllt 
das Tagebuch-Serial des Spezialisten 
für Mythen, die zum Krieg verpflich­
ten, "Sinn und Form" in der F AZ. 
Wer darf, fährt direkt nach Wilflin­
gen. "Die letzte Stätte auf Erden, zu 
der die Mächtigen der Welt in De­
mut pilgern" (BUNTE) und holt sich 
Rat vor Ort. Kohl und Mitterand, die 
"Fans", sprechen bei Ernst Jünger 
vor. Der zeigt auf Anbitte seine Or­
den. Kohl beim Bummel durch den 
Rosengarten: "Wir sind die letzten, 
die noch wissen, was ein Krieg ist." 
Darauf Jünger, während er eine gel­
be Blume streichelt: "Ein titanisches 
Zeitalter steht bevor. Die Technik 
wird sich nicht mehr kontrollieren 

lassen. Es wird ziemlich ungemüt­
lich werden". Wir befmden uns auf 
dem Weg zum Meer - dem großen 
Bad. Die Kommandeure sind sich ei­
nig, die Erde spricht und häutet sich. 
Jünger steht nochmal für das hippe 
deutsche Denken eines feuchten 
Sommers. 

Meergötter machen mobil 
"Gaia forderte die Titanen auf, die 
gefangenen Brüder zu befreien. Nur 
der jüngste von ihnen, Kronos, wag­
te den Kampf. Die Erde ließ in ihren 
Tiefen das erste Eisen wachsen, 
schmiedete eine Sichel daraus, und 
mit dieser Waffe entmannte Kronos 
den Vater" (Gr. Mythologie). Kaum 
aus Wilflingen zurück, spricht sich 
der mythisch aufgerüstete Kanzler 
bei der GSG9 in St. Augustirr für ei­
ne Kontinuität der polizeilichen Mo­
bilmachung aus, das Gerede von der 
Auflösung der Truppe müsse ein En­
de haben. "Noch für Augustirr sind 
Götter gegenwärtig, wenngleich er 
ihnen nur dämonischen oder titani­
schen Charakter zubilligt. Ob sie ein 
Weitreich erschaffen oder erhalten 
können, trifft unsere heutige Lage 
im Kern"(*). Der Kanzler betont sei­
ne besondere Fürsorge gegenüber 
der GSG9, weshalb es auch nicht an­
geht, wie über Michaels Tötung hin­
weggegangen wird. Die "Trocken­
übungen" müssen ein Ende haben. 
"Wenn die Anwendung der Waffen 
durch lange Zeiträume des Friedens 
unterbrochen wird. Zwar machen 
auch während dieser Zeiträume Rü­
stung und Übung ihre Fortschritte, 
aber sie werden nicht durch jene le­
bendige Erfahrung, die in die Vor­
gänge auf dem Schlachtfeld einge­
schlossen ist, unterstützt" (**). 

Die GSG9 soll wieder in ihrer 
ganzen Symbolkraft als militärische 
Polizei-Unterstützung am Ringen 
der Kräfte teilhaben. So wirbt die 
CDU mit einem Hochglanz­
Freischärler: "Kriminelle dürfen 



nicht besser bewaffnet sein als die 
Polizei". Der Konflikt hat sich in mi­
litärische Kategorien, das Spionage­
unternehmen "großer Lauschan­
griff' ist noch die mildeste Form da­
von, verschoben. 

Wer schneidet was? 

Der Fan grübelt: Denn auch Kaströ­
re fragen sich, wer sie sind? Und 
nicht ganz klar drückte sich Jünger 
aus, welchen Vater Kohl mit der Ti­
tanen-Sichel denn nun kastrieren 
solle. Grams hatte doch noch schein­
bar wenig vom Phallus des Vaters. 
Kohl überlegte am Wolfgangsee, ob 
Jünger wohl wirklich gemeint haben 
kann, daß er Kronos spielen soll. 
Dann hätte die RAF recht gehabt, 
daß aus Wolfgang Grams Blut die 
Rache erwachse, die ihn über kurz 
oder lang den Kopf kosten würde. 
Andererseits wäre er, Kohl, dann 
fürs erste "König der Schöpfung". 
Ein erregter Laut entfuhr ihm, sou­
verän über die Kastration bei einem 
historischen Vorgang. "Die Mitglie­
der der Horde töten und verschlin­
gen den Vater, um der Vater zu sein 
- um das Subjekt zu sein'' (S. Freud, 
'Tabu und Totem"). Das Subjekt 
sein, heißt hier: die Umformung der 
BRD zur souveränen Militärmacht 
Deutschland. Sollte die RAF symbo­
lischer Rest vom Gewissen des be­
siegten Vaters sein? 

Am 25.8. meldet die BILD: "Ta­
bias: Morgens warfen ihn die Eltern 
in den Müll", und darunter "Ernst 
Jünger: Herzinfarkt! - Ein großer 
Deutscher stirbt...". In Tobias Fami­
lie geht es weniger titanisch zu, dort 
erschlagen Eltern immer noch ihre 
Kinder. Durch die Vertrautheit des 
Mythos können sich die Nachbarn 
auch sicherer in ihrem Urteil sein: 
"Und dieser Dreckskerl hat derweil 
im Fernsehen sein falsches Spiel ab­
gezogen, uns eine Entführung vorge­
weint" Allgemein überwiegt der 
Eindruck, daß es immer noch eher 

die Älteren sind, welche ihre Kinder 
erschlagen. Der 98jährige Jünger, 
Vater eines mit 18 Jahren gefallenen 
Sohnes, ist inzwischen schon wieder 
aus dem Krankenhaus. Auch, um 
sich schnellstens, wie jeden Tag, am 
Grab seines Sohnes zu vergewissern. 

Die Zuspitzung des ökonomi­
schen Konflikts wird zunehmend 
Opfer fordern. Die Politik wird nicht 
familiärer, sondern bewegt sich in ih­
rer Fortsetzung mit kriegerischen 
Mitteln. "Auch der Weltstaat wird 
die Gewalt nicht abschaffen, da sie 
zur Schöpfung gehört. Der Krieg 
verwandelt sich in Polizeiaktionen 
kleineren und größeren Umfanges ... 
Die Eliten werden kleiner und mäch­
tiger, ... Titanen leben und wirken in 
der Zeit ... Titanen bedürfen keiner 
Gebete: Ihnen wird durch Arbeit ge-

Die Feldpost 

dient" (*), so Ernst Jünger im Kata­
log der Biennale in Venedig 1993. 
Der zu verteilende Dienst wird klei­
ner, die Schlacht darum hat begon­
nen. Jünger steigt durch die Vergött­
lichung des Kapitals und der Ver­
klärung der Arbeit zum Gebet zum 
Star auf. Die Vermählung von "frei­
er Marktwirtschaft" und den faschi­
stischen Poeten der konservativen 
Gegenrevolution verläuft wie am 
Schnürchen. Die Nation hat ihren 
Sound wiedergefunden. (August 93) 

(*) E. Jünger: "Entgegnung auf Reisen­
bergs Weltformel", der dem Katalog 
der Biennale 1993 in Venedig diente. 
Deutsche Fassung in "DIE ZEIT". 
(**) E. Jünger: Feuer und Bewegung I 
Die totale Mobilmachung, Harnburg 
1934142. 

Das waren die schönsten Stunden im Frontsoldatenleben: wenn Post aus 
der Heimat kam ... Besondere Freude herrschte an Weilirrachten über die 
Briefe und "Liebesgabenpäckchen" von daheim. Möglich gemacht hatte 
das die Feldpost. Ihre Geschichte geht bis ins Altertum zurück. Schon 
300 Jahre vor Christus wußte Alexander der Große um die positive Wir­
kung von Heimatkontakten auf die Kampfmoral und erlaubte seinen Sol­
daten, private Nachrichten zu versenden. Als Feldpost im heutigen Sinn 
kann man das Nachrichtennetz bezeichnen, das Preußenkönig Friedrich 
II. im 18. Jahrhundert für seine Armeen aufgebaut hatte. 120 Jahre spä­
ter, im Deutsch-Französischen Krieg 1870/71, hatte das deutsche Heer 
bereits eine gut funktionierende Feldpost mit 960 Beamten und 88 Feld­
postämtern. Die größten Leistungen wurden der Feldpost in den beiden 
Weltkriegen abverlangt. 1914-18 versorgten mehr als 8000 Feldpostbeam­
te in 740 Feldpostanstalten das Millionenheer des Reiches an den Fron­
ten in Rußland, Frankreich und Italien. Im Zweiten Weltkrieg bewältig­
ten rund 12 000 Feldpostmänner und Stabshelferinnen bis zu 20 Millio­
nen Sendungen pro Tag. Die Feldpostbeamten waren in der nordafrika­
nischen Wüstenglut und im arktischen Eis immer bei der Truppe. Die 
Soldaten waren nur unter einer Tarn-Anschrift zu erreichen. Sie bestand 
aus einer ftinfstelligen Feldpostnummer. Die Beförderung war frei. Ganz 
so billig ist es jetzt nicht mehr. Wer heute dem Liebsten nach Somalia 
schreiben will, muß mit Inlandsporto frankieren. (Lesen Sie bitte "Unse­
re Jungs im Wüstensand") 

Aus Anlaß des deutschen Militäreinsatzes in Somalia klärte die Deutschen Bundespost im 
Kinderteil ihrer Betriebszeitschrift "Die Post" über die Taten der Väter und Vorväter auf 
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M anfred Geier 

Maxwells Dämon 

Nun erst wurde ihm 
klar, daß das ge­

schlossene System - Gala­
xis, Wärmekraftmaschi­
ne, Mensch, Kultur, was 
immer - sich spontan zum 
Zustand der Größeren 
Wahrscheinlichkeit hin entwickeln mußte. (Thomas 
Pynchon: Entropie) 

Auch theoretische Begriffe haben ein Schicksal. Als Ru­
dolf Clausius 1865 "Entropie" (von griech. entrepein: 
umwandeln, umkehren) in den Wortschatz der Physik 
einführte, bezog er sich zunächst nur auf einige neue 
technische Erfahrungen, die sich nicht mehr im alten 
Rahmen der klassischen Mechanik begreifen ließen. Das 
Funktionieren von Wärmekraftmaschinen erzwang die 
Erforschung von physikalischen Zustandsänderungen, 
deren Dynamik und Energiebilanz nicht mehr durch den 
Ort und die Geschwindigkeit ihrer Elemente erfaßt wer­
den konnte. Makroskopische Zustände wie Temperatur, 
Druck, Volumen und Wärmemenge drängten sich in 
den Vordergrund. Wärme etablierte sich als Rivalin der 
Gravitation, Thermodynamik geriet in Widerstreit zur 
mechanischen Dynamik. Jean-Joseph Fourier, Sidi Car­
not, William Thomson und Rudolf Clausius stellten 
Theorien des Wärmeflusses auf, die mit Newtons rever­
sibler Welt nichts mehr verband. 

Wärmeleitung und Wärmeumwandlung wurden zum 
Ausgangspunkt der Erforschung des physikalischen W e­
sens von Irreversibilität. Die entsprechenden Erfahrun­
gen waren schon lange bekannt, aber noch nicht erkannt 
worden: wenn zwei Körper verschiedener Temperatur in 
Kontakt kommen, geht Wärme vom wärmeren zum 
kühleren über; inhomogene Temperaturverteilungen ei­
nes Gases in einem Behälter tendieren zu einem homo­
genen Zustand; auch chemische Reaktionen verlaufen in 
der Regel so weit, bis ein Gleichgewichtszustand erreicht 
ist. Für solche Vorgänge bot der Zweite Hauptsatz der 
Thermodynamik die theoretische Verallgemeinerung. 

Auflösung von Inhomogenität, Tendenz zum Gleich­
gewicht, Irreversibilität des Energieausgleichs und -ver­
falls. "Entropie" lieferte ihnen das thermodynamische 
Maß: Jedes beliebige Phänomen in einem abgeschlosse-
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nen System ist notwendig 
von einem Entropiezu­
wachs begleitet. Der 
Sprung von der Technik 
zur Kosmologie war nahe­
liegend. Die Welt wurde 
nun nicht mehr als ein 

ewig laufendes Uhrwerk vorgestellt, sondern als ein ther­
modynamisches System, dessen Wirkungen produzie­
renden Unterschiede sich irreversibel aufbrauchen, "dis­
sipieren" und dem inerten Endzustand des Wärme­
gleichgewichts (Wärmetod) zustreben, in dem keine Un­
terschiede mehr existieren, Ereignisse nicht mehr statt­
finden und Energie so zerstreut ist, daß keine mechani­
schen Wirkungen mehr hervorgerufen werden. 

Es war das Verdienst Ludwig Boltzmanns, 1872 die 
begrifflichen Neuerungen der Thermodynamik wahr­
scheinlichkeitstheoretisch erfaßt zu haben: Entropiezu­
nahme wurde statistisch berechenbar als Übergang von 
einem weniger wahrscheinlichen zu einem wahrscheinli­
cheren Zustand. Sie wurde verkettet mit einer Tendenz 
zu größerer "Ordnung" unterschiedlicher Energiepoten­
tiale und Molekülbewegungen. Irreversible Entropiezu­
nahme bedeutete das allmähliche Verschwinden einer 
anfänglichen Dissymetrie zugunsten eines statistischen 
Ausgleichs massenhafter Mikrozustände innerhalb ener­
getisch abgeschlossener Makrozustände. 

" 'Außerdem ist Entropie eine Redefigur', seufzte Ne­
fastis, 'eine Metapher. Sie verbindet die Welt der Ther­
modynamik mit der Welt des Informationsflusses. Der 
Dämon sorgt nicht nur fiir die verbale Schönheit der Me­
tapher, er macht sie auch objektiv wahr.' " (Thomas 
Pynchon: Die Versteigerung von No. 49) 

Die kosmologische Universalisierung von "Entropie" 
mußte Angst bereiten. Der kühne Sprung von den Wär­
mekraftmaschinen zum Kosmos ließ den Alptraum einer 
Weltgeschichte lebendig werden, die unausweichlich 
und irreversibel von ihrem kosmischen Tod angezogen 
wird. Entropiezunahme, dissipative Energiezerstreuung, 
Wärmetod. Jede Organisation, auf der vom Menschen 
bis zu den Galaxien jegliche geordnete Aktivität ruht, 
schien einer unaufhaltsamen Hinfälligkeit ausgeliefert zu 
sein. "Entropie" wurde zur angstbesetzten Metapher kos­
mologischer Vergänglichkeit und Auflösung. 



Bewaffnung der Angst 

Es überrascht nicht, daß dagegen Einspruch erhoben 
wurde. Gegen den Zweiten Hauptsatz der Thermodyna­
mik opponierte die menschliche Einbildungskraft. Ein 
Dämon betrat die kosmologische Szene, um den Kampf 
gegen die Entropie aufzunehmen. 1871 wurde er von Ja­
mes Clerk Maxwell in seiner "Theorie der Wärme" ima­
giniert, um wieder Ordnung zu schaffen: "Nehmen wir 
an, wir haben einen Behälter, durch eine Trennwand mit 
einer kleinen Öffnung in zwei Teile, A und B geteilt, und 
das Wesen, das die einzelnen Moleküle sehen kann, öff­
net und schließt die Öffnung auf solche Weise, daß nur 
die schnelleren Moleküle von A nach B und nur die 
langsameren von B nach A hinübergelangen können. 
Dieses Wesen erhöht somit ohne einen Aufwand an Ar­
beit die Temperatur in B und erniedrigt sie in A, entge­
gen dem zweiten Hauptsatz der Thermodynamik." 

Maxwells Dämon ist ein Meister der Ordnung. 
Während der entropische Prozeß Temperaturunterschie­
de ausgleicht, separiert dieser imaginäre Türhüter die 
kalten (langsamen) und die warmen (schnellen) Mo­
leküle. Er opponiert gegen das statistische Gleichge­
wicht. Gegen Unordnung setzt 
er Ordnung, gegen Vermi­
schung Struktur, gegen Entro­
pie Information. 

Das war zunächst nur ein 
phantasievolles Gedankenex­
periment. Nichts war einfa­
cher, als die Möglichkeit eines 
solchen Dämons zu vernei­
nen. Aber er hörte nicht auf, die Physiker zu berunruhi­
gen. Ließ sich durch Erkenntnis und Information die 
thermodynamisch universelle Gesetzmäßigkeit der En­
tropiezunahme außer kraft setzen? Den Schlüssel zur 
Beantwortung dieser Frage lieferte Leon Brillouin, ange­
regt durch die frühe Arbeit von Leo Szilard "Über die 
Entropieverminderung in einem thermodynamischen 
System bei Eingriffen intelligenter Wesen" (1929), derzu­
folge die Entropie eines Systems immer dann zunimmt, 
wenn unsere Information über dieses System abnimmt 
und umgekehrt. Denn Brillouin berechnete, daß die 
Ausübung seiner informierten Erkenntnisfunktion den 
Dämon eine bestimmte Menge von Energie kostet, die 
in der Bilanz des Vorgangs gerrau die Abnahme der Sy­
stementropie ausglich. Das dämonische Öffnen und 
Schließen der Klappe setzt Messungen molekularer Be­
wegungen voraus, eine Informationsgewinnung, die 
selbst Energie verbraucht. 

Brillouins Theorem hat Informationskybernetiker 
(wie R.A. Fisher, C.E. Shannon, W. Weaver und N. Wie­
ner) dazu angeregt, Information und negative Entropie 
als "äquivalent" zu betrachten. Die Zunahme an Ord-

nung entspricht der Abnahme von Entropie oder - wie 
man es zu bezeichnen vorzieht - der Zufuhr negativer 
Entropie ("Negentropie"). Information = Negentropie. 
Je unwahrscheinlicher ein Ereignis, umso größer sein In­
formationsgehalt. 

Wie auch immer man diese Komplementarität ein­
schätzen mag, die sich in der formalen Ähnlichkeit (mit 
umgekehrtem Vorzeichen) zwischen der Boltzmann­
Formel der Entropie und der Shannon-Formel des Infor­
mationsgehalts einer Nachriebt widerspiegelt, so hat uns 
Maxwells Dämon jedenfalls gezeigt, daß Intelligenz und 
Informationsverarbeitung darauf ausgerichtet sind, die 
entropische Erniedrigung der Ordnung durch informati­
ve Prozesse rückgängig zu machen. Das Gesetz irreversi­
bel zunehmender Entropie wird durch eine strukturie­
rende Intelligenz bekämpft, die der Welt negative Entro­
pie zuführt, um ihren "Tod" in ereignisloser Zerstreuung 
zu verhindern. Das Universum erzeugt nicht nur Entro­
pie, sondern verarbeitet auch Information als eine Form 
thermodynamischen Ungleichgewichts. Die Welt ist 
nicht nur eine riesige Wärmekraftmaschine, sondern zu­

gleich ein informationsverar­
beitendes System. - Es ist, kos­
mologisch gesehen, völlig of­
fen, wie dieser Widerstreit aus­
gehen wird. 

"Wenn ich heute über das 
Konzept (der Entropie) nach­
denke, so geschieht es immer 
häufiger im Hinblick auf die 

Zeit, auf jene menschliche Einwegzeit, in der wir alle 
hier an unseren Ort gebunden sind und die, so hört man 
wenigstens, im Augenblick des Todes endet." (Thomas 
Pynchon: Vorwort zu "Spätzünder") 

Während für die klassische Mechanik alle Bewegun­
gen von ewigen, reversiblen Trajektorien beherrscht war, 
hat die Gleichgewichts-Thermodynamik des Industrie­
zeitalters die Welt als eine Wärmekraftmaschine imagi­
niert, deren Energiereservoir von Erschöpfung bedroht 
ist. Sie brachte Zeit als Degradation und irreversible 
Tendenz zum Tod ins Spiel. Alle irreversiblen dynami­
schen Systeme müssen sterben. Deshalb konnte "Entro­
pie" zu einem Schlüsselbegriff werden, der den Bereich 
naturwissenschaftlicher Theoriebildung transzendierte. 
Er wurde zur Metapher existenzieller und sozialer Erfah­
rungen von Auflösung und Zerfall: Differenziertheit 
fuhrt zu Einförmigkeit; geregelte Komplexität zerstreut 
sich in ereignisloser Unterschiedslosigkeit; wohlgeordne­
te Individualitäten lösen sich auf im Gemenge struktur­
loser Gleichförmigkeit; eigenständige Entscheidungs­
möglichkeiten ebnen sich ein in der Durchschnittlichkeit 
eines verantwortungslosen Man; Sinn und Ordnung ver-
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Bewaffnung der Angst 

lieren sich in der Anarchie statistisch gleichwahrscheinli­
cher Kontingenzen; Bedeutsamkeit disseiDiniert im 
gleichgültigen Rauschen des Geredes; Worte zerfallen 
im Munde wie modrige Pilze ... 

Von den kosmologischen Prophezeiungen eines un­
ausweichlichen Zerfalls derWeltbis zu den beängstigen­
den Erfahrungen sich auflösender sozialer, personaler 
und sprachlicher Differenzen: immer schien ein Mecha­
nismus am arbeiten, der im thermodynamischen Prozeß 
zunehmender Entropie sein naturgesetzliches Vorbild 
gefunden hat. Aber es ist nicht zu übersehen, daß dieses 
Paradigma seine metaphorische Relevanz nur gewinnen 
konnte, weil es einer funda-
mentalen Erfahrung ent-
sprach, vor der wir zu fliehen 
versuchen: der Erfahrung der 
Gleichgültigkeit der Welt. 
Daß die Entropie geschlosse­
ner Systeme einem Maxi­
mum zustrebt, mag thermo­
dynamisch wahr sein. Daß 
Welt, Gesellschaft, Leben 
und Sprache unweigerlich ei­
nem entropischen Zerfall un­
terliegen, ist dagegen Aus­
druck einer Angst, die nicht 
der diskursiven Logik wis­
senschaftlicher Erkenntnis 
folgt, sondern dem funda­
mentalen Gefühl, in einer 
gleichgültig gewordenen 
Welt unterzugehen. All die 
negativen Phänomene, die 
sich in der Metapher der En­
tropie verdichten, scheinen 
zu offenbaren, daß alles um 
uns in einen Zustand verfällt, 
von dem aus es uns demon­
strativ seine Interesselosig­
keit für unsere individuelle 
Existenz bekundet. Wenn al-

Foto: Heiner Blumenthai les einem kosmologischen 
oder sozialen Wärmetod entgegenstrebt, in dem sich al­
les auflöst in die Gleichwahrscheinlichkeit gleich-gülti­
ger Kontingenzen, verliert das individuelle Dasein sei­
nen Wert. Es findet keine Resonanz mehr und versinkt 
in einer Welt, die aufhört, seine Besonderheit zu bemer­
ken. 

So gesehen erinnert die spezifische Form, in der die 
Zeit als eine entropische Tendenz zu Homogenität und 
Tod in die Physik eingeführt wurde, an eine der tiefsten 
Ängste des Menschen: "Entropie" ist die Chiffre einer 
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Erfahrung, in der das Schweigen der Welt zu uns spricht 
und unser Wille nach Anerkennung fundamental ge­
demütigt wird. Vielleicht erklärt das die komplizenhafte 
Nähe von Entropie und Tod. Denn in keiner anderen Er­
fahrung als in der Vorwegnahme des eigenen Todes, das 
heißt in der Vorstellung einer Welt, die endgültig aufge­
hört hat, uns zu bemerken, konzentriert sich so sehr das 
Phänomen der Gleichgültigkeit der Welt, die an unse­
rem Dasein kein Interesse hat. 

" 'Kommunikation ist der Schlüssel!', rief Nefastis. 
'Der Dämon gibt seine Daten an die Sensitiven weiter, 
und der Sensitive muß entsprechend antworten.' " (Tho­

mas Pynchon: Die V ersteige­
rung von No. 49) 

Die Modeliierung der 
Welt nach dem Bild einer 
Wärmekraftmaschine ver­
führte zur angstbesetzten Me­
taphorologie einer Erfahrung, 
die sich in Tod, Verfall und 
Gleichgültigkeit zu verlieren 
drohte. Dagegen kämpfte Ma­
xwells Dämon an, der zum 
positiven Helden in einem wi­
derstreitenden Universum 
wurde, in dem sich Entropie 
und Information (als Negen­
tropie) gegenseitig herausfor­
dern und komplementieren. 
Er wurde erdichtet als Gegner 
eines Kosmos, der dem ther­
modynamischen Tod geweiht 
zu sein schien. Gegen ihn 
setzte er die Kraft und Ein­
sicht informativer Unterschei­
dungen. Er war Repräsentant 
einer Lebendigkeit, sofern le­
bende Systeme sich dadurch 
auszeichnen, daß sie simultan 
komplexe Unterscheidungen 
treffen und sich zugleich zu 
diesen verhalten. (Leben stellt 

Ordnung her. Das erhellt die Schlüsselfunktion der En­
zym-Proteine im Stoffwechsel lebender Organismen, 
die, wie Jacques Monodeindringlich nachgewiesen hat, 
als biologische "Maxwell-Dämonen" zu verhindern ver­
suchen, daß Lebewesen zu Brei oder Sülze werden.) Und 
während Entropie sich als Offenbarung von Destruktu­
rierung verstehen ließ, erdichtete sich in der informati­
ven Arbeit dieses Dämons eine Anstrengung, deren Sinn 
nur sein konnte: die tödliche Gleichgültigkeit ständig zu 
überwinden zu versuchen und strukturierte Ordnungen 



Bewaffnung der Angst 

herzustellen, in denen Identifikationen und Differenzie­
rungen möglich bleiben. 

Auch dieser Dämon tauchte zunächst nur im Kon­
text der Thermodynamik auf. Aber wie· "Entropie" zum 
Paradigma einer universellen Welterfahrung wurde, so 
verließ auch dieses Wesen bald seinen Wärmekasten 
und wurde zum Hoffnungsträger einer lebendigen Er­
fahrung von Information, Sinn, Bedeutung, Struktur und 
Differenz, die wir der entropischen Tendenz abtrotzen, 
um mit der Welt und in ihr "kommunizieren" zu kön­
nen. 

Deshalb konnte Maxwells Dämon zur Metapher aller 
möglichen Erfahrungen von 
Strukturierung werden: die 
unwahrscheinliche Existenz 
des Lebens muß sich gegen 
die größere Wahrscheinlich­
keit des thermodynamischen 
Gleichgewichts behaupten; 
ethnische, nationale, soziale, 
ökonomische und ge­
schlechtliche Unterschiede 
ermöglichen Aus-einander­
Setzungen, die die Welt ge­
schichtlich nicht zur Ruhe 
kommen lassen; das indivi­
duelle Dasein ist bestrebt, 
sein eigenes Selbst zu retten 
in seiner Abständigkeit vom 
durchschnittlichen Man, in 
dem jedes Ich zum Niemand 
zu werden droht; Bedeutsam­
keit und echte Information 
werden gesucht, um das Rau­
schen des gleichgültigen Ge­
redes zu unterbrechen ... 

Besonders auf dem dis­
kursiven Feld der Linguistik 
und Semiotik hat im zwan­
zigsten Jahrhundert der Dä­
mon informativer Unter-

Foto: Heiner Blumenthai 
scheidungen seine Wirksam-
keit entfaltet. Er ist das "einigermaßen mysteriöse" Sub­
jekt jener strukturalistischen Tätigkeit des Zerlegens und 
Zusammenfügens, der Analyse und Synthese, die Saus­
sure eingefiihrt hat, um zu zeigen, daß der kontinuierli­
ehe Fluß des Redens nur dann Bedeutungen transportie­
ren kann, wenn er in (binäre) Oppositionen gegliedert 
ist. Der linguistische Dämon separiert die distinktiven 
Einheiten der Form und die signifikativen Einheiten der 
Bedeutung. Er arbeitet lautgedankliche Einteilungen in­
nerhalb der gestaltlosen Massen der Lautgeräusche und 

den Nebelwolken des sprachlosen Denkens heraus. 
Nichts, weder lautliche Materialität noch gedankliche 
Vorstellung, ist "bestimmt", ehe die Sprache als Ord­
nungsfunktion ins Spiel kommt. - Auch der semiologi­
sche Interpretant, der von Peirce imaginiert worden war, 
um die strukturbildenden Prozesse der Semiose kontrol­
lieren zu können, funktioniert wie ein Maxwellscher Dä­
mon. - Und selbst die allerneuesten Bestrebungen, den 
Mechanismus der Differenzierung, der gleichsam noch 
"hinter" der linguistischen und semiotischen Strukturbil­
dung wirksam ist, zu erhellen, orientieren sich am V ar­
bild dieses winzigen Separatisten: G. Spencer Browns 

"Laws ofForm" (1969) startet 
nicht zufcillig mit dem Befehl 
"Triff eine Unterscheidung!" 
- im Vertrauen auf den Kal­
kül-operator der "mark of di­
stinction". Nichts anderes 
will auch die Kenogramma­
tik, die jene ursprünglichen 
Differenzen zu generieren 
versucht, die allererst Zei­
chen und Zeichenprozesse 
als solche ermöglichen. 

Widerspruch gegen En­
tropie ist zum Erkennungs­
zeichen des Informationszeit­
alters geworden, Maxwells 
Dämon zu seiner fundamen­
talen Metapher. War thermo­
dynamisches Gleichgewicht 
das Gesetz der zerfallenden 
Natur im Industriezeitalter, 
so ist Ordnung und Differenz 
zum Traum des Menschen in 
einer Welt geworden, die von 
semiotischen und informati­
ven Prozessen beherrscht 
wird. Aber auch dieser 
Traum birgt Gefahren und 
Ängste des Alptraums: alle 
Erscheinungen lebbarer Kon­

tingenz scheinen beherrscht vom Dämonismus engen­
tropischer Ordnungsapparate und sehen sich bedroht 
durch die allgegenwärtige Gefahr, der Paranoia zu verfal­
len, der Tendenz, überall informierte und informierende 
Mechanismen zu vermuten, auch dort, wo sie nicht exi­
stieren oder nichts bedeuten. Doch das ist eine andere 
Geschichte. "Bist du da, kleiner Dämon, fragte Oedipa, 
oder nimmt dieser N efastis mich die ganze Zeit auf die 
Schippe? Eine Antwort darauf würde sie wohl nie krie­
gen." (Thomas Pynchon: Die Versteigerung von No. 49) 
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Frank Prangenberg 

Die Eroberung des Korridors 

Wu-Tsu sagte zu der 
Gemeinde: Ich ha­

be ein Problem. Ein Büf­
felstier geht an einem 
Fenster vorbei. Der Kopf, 
die Hörner und die Füße 
sind bereits durch. War­
um konnte der Schwanz nicht mit? (Wu-men Hui-k'ai) 

Hui-k'ai fuhrt diese Aufgabe (kung-an) im "Ch'an-tsung 
Wu-men kuan - Zutritt nur durch die Wand" an, einer 
Sammlung von Aufgaben zum Nachdenken ftir seine 
Jünger. Hui-k'ai greift darin das alte Thema der drei To­
re wieder auf, die auch "Arten der Leere", "Medizinen" 
oder "Tore zu samadhi" genannt werden. Oder wie 
Hsüan-sha Tsung-i gesagt hatte: ''Kein Tor ist das Tor 
zur Freiheit, kein Ziel ist das Ziel des Dhyana-Buddhi­
sten". Das Wu-men ist ein Protest, wendet sich gegen 
(wu!) diese Tore. In den gestellten Aufgaben ist der 
Dhyana-Buddhist ein Verrückter, in einer unauflösbaren 
Krise befmdlich, die von ihm sogar gesucht wird, bis er 
"den Buddha als sich selbst, den Anderen als sich selbst, 
Samsara in Nirvana und umgekehrt begreift - bis sich die 
Wand auflöst." 

Hui-k'ai faßte diese Aufgaben- teils Aussprüche ein­
zelner Meister, teils buddhistische Legenden - zusam­
men und kommentierte sie mit einem lustigen und ein­
prägsamen angehängten V erslein. 

Dieselbe Technik kennzeichnet auch die künstleri­
sche Praxis der "Inspektion Medizinische Hermeneutik", 
einer Künstlergruppe, die zum Kreis Moskauer konzep­
tueller Künstler gehört, der sogenannten "Noma", wobei 
der NameNoma angeblich die Stellen bezeichnet, an de­
nen Teile des Körpers Osiris' liegen sollen. In dem be­
zaubernden Oxymoron "Inspektion Medizinische Her­
meneutik" läßt die "Medizin" darauf schließen, daß die 
Inspektoren sich mit der Diagnostik gewisser krankhafter 
Symptome der Kunst befassen, deren Krankheit ver­
sucht wird zu heilen durch eine unendliche Interpretati­
on (Hermeneutik). Demzufolge ist dann die Inspektion 
ein Symptom, das andere Symptome heilt durch die 
Technik der unaufhörlichen Beschreibung. Dieser Kom­
mentar, oder die Heilung der Kunst, ist insofern etwas 
Besonderes, da er es anscheinend überhaupt nicht darauf 
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anlegt, tatsächlich zu einer 
Art von Gesundheit beizu­
tragen: dem unendlichen 
Kommentierungsprozeß 
der Medizinischen Her­
meneutik mit seinem un­
entwirrbaren Geflecht von 

narrativen und diskursiven Strängen, der sich selbst stän­
dig reproduziert, sind jede Menge kleiner Viren und Ba­
zillen beigesetzt, die eine lineare Medikation und Ge­
dankenfolge schlichtweg unterminieren und verhindern. 
Der ästhetische Diskurs der N oma faßt dies zusammen 
unter dem Terminus des "kolobokhaften" - der Kolobok 
ist ein kleines rundes Brot aus einem Kinderbuch, im­
mer auf der Flucht, bis es zum Schluss doch gegessen 
wird - und dient zur "Bezeichnung eines bestimmten ar­
tistischen Verhaltens, das mit einem Entgleiten, einem 
Ausweichen vor interpretativen Agressionen, einem Zer­
stören sakralisierter Sprachen und einem Hüpfen durch 
die Öffnungen in den gnoseologischen Gittern verbun­
den ist". Dieses Hüpfen praktizieren die Inspektoren un­
ter anderem durch die Technik des Versetzens. "Auf 
dem V ersetzen bauen wir die orthodoxe Praxis auf ... die 
orthodoxe Praxis ist das Verhalten der Sprache auf der 
Grenze". Beim Versetzen werden überraschende Ergeb­
nisse erzielt, wenn der klassische chinesische Roman die 
willkürliche Struktur abgibt um damit andere Phänome­
ne - Arbeiten anderer Künstler, ein Roman von Conan 
Doyle, das Leben der Ulyanows etc. - zu interpretieren, 
ein Vorgang, den die Inspektoren auch verstehen als "or­
thodoxe Ablutschungen". 

Das benutzte Material ist eklektizistisch - gerne wer­
den die Romane von Thomas Mann herangezogen -
Hauptsache, sie besitzen die Qualität, als Korridor auf ei­
ner privaten Metaebene zu neuen Entdeckungen zu 
fuhren. "Dazu brauchen wir einen Kanon, der nicht von 
uns erfunden wurde, sondern an dem wir weiterarbeiten. 
Es ist, wie wenn man einen Tunnel gräbt." 

Auf jeden Fall - um diesen Abschnitt abzukürzen - il­
lustriert die Praxis der Medizinischen Hermeneutik in 
verwirrend verführerischer Weise das Umkippen von 
kreativen Halluzinationen zu krankhaft übersteigerten 
Phantasien und psychedelischen Phantasmata. 

Betrachtet man nun noch einmal Hui-k'ais Geschich-
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te, so steht man anscheinend immer wieder vor demsel­
ben komplexen Phänomen, das sich in der natürlichen 
Sichtweise der Dinge - wie ein Schauspieler, der die Büh­
ne betritt und umherschaut - folgendermaßen darstellt: 
vor einem eine seltsame Tür- Hui-k'ai und seine Tore, 
die keine Tore sind, und auch Medizinen heißen-, da­
hinter ein geheimnisvoller Korridor, der beschritten wer­
den muß - und für die Medizinische Hermeneutik die 
Gestalt einer privaten Metaebene hat - um am Ende des 
Korridors zu neuen Entdeckungen zu fiihren, flir den ei­
nen oder anderen, je nachdem, Nirvana, die unendliche 
Krankheit oder Gesundheit, ein paralleles Universum -
fiir Cäpt'n Kirk wie man sehen wird. Untersucht man die 
Symptome- um im medizinischen Jargon zu bleiben-, 
so stellt sich heraus, das dieses Phänomen epidemisch 
ist, mit anderen Worten: man kann ihm nicht entgehen. 

Auf das Problem, das Hui-k'ai in der Geschichte "Ein 
Büffelstier geht am Fenster vorbei" sich vornimmt, trifft 
man heutzutage an jeder Ecke, um die man herum muß, 
und jeder Türflillung, die auf einen wartet, um passiert 
zu werden. Nähert man sich dem Korridor mit seinen 
weichen Teppichen und seide­
nen Wandbespannungen, des­
sen Eingang markiert wird 
durch das Türkreuz, wird man 
herausfinden, daß der Kern 
des Problems nicht in den 
lächerlichen oder lustigen Pro­
portionen und Abmessungen 
desjenigen zu suchen ist, der 
versucht "hindurchzukommen", im volkstümlichen Sin­
ne von "er wird zu dick gewesen sein" oder "Schuster 
bleib bei deinen Leisten",- was immer die Leute auch 
sagen mögen. Das wird evident, zieht man ein anderes 
Sprichwort zu Rate, daß man nämlich immer den Raum 
dort verläßt, wo der Zimmermann das Loch gelassen hat. 
Harrison Ford zum Beispiel, der bekannte Schauspieler, 
begann seine Karriere als Zimmermann -jemand der 
Löcher baut - und mit bestechender Logik bleibt er bei 
seinen Leisten, tut also das, was er kann, und ist heute zu 
sehen im Kino als Richard Kimble- wir erinnern uns, 
der Mann, der rekordverdächtig viele Türen braucht, da 
er immer auf der Flucht ist, wiederum ein kleiner Kolo­
bok (der übrigens von den Moskauer Künstlern aus sei­
nem Kinderbuch geholt wurde, um das Verhalten Ka­
bakovs in Moskau zu illustrieren, der mittlerweile bis 
nach Amerika gerollt ist). 

Vielleicht sollte man sich nicht so festbeißen an Tür­
rahmen und -kreuzen, innehalten, und den Versuch un­
ternehmen, sich auf einer Stelle um 180 Grad zu drehen, 
eine artistische Übung, deren artifizielle Problematik Na­
bokov in einem seiner Romane umfassend dargestellt 

hat. (Bei der Hauptperson taucht das Problem jedesmal 
auf, wenn er seiner Gerade-Geliebten einen Heiratsan­
trag machen will, immer tritt ein Schwindel ein und die 
Gesetze der Schwerkraft gewinnen übermächtige Kraft.) 
Nocheinmal: wir wissen von dem Korridor, der vor uns 
liegt, und versuchen den Gang hinter uns ins Auge zu 
fassen. 

Ein immer wiederkehrendes Faszinosum ist, daß ei­
ne Folge nicht ohne Genugtuung und Billigung auf ihre 
Ursache zurückblicken kann, noch weniger könnte sie 
ihr mißtrauen. Joseph Brodsky hat denn auch diese Be­
ziehung zwischen Ursache und Wirkung in der Regel als 
tautologisch bezeichnet. Diesen Umstand darf man nicht 
aus dem Auge verlieren, sollte ein Teil von uns schon 
durch die Tür verschwunden sein. Auch Wirkungen 
müssen befriedigt werden, Wirkungen, die das onomato­
poetische "sssiit-bum" - nur ein Vorschlag - ihres eige­
nen Aufschlages mit eifersüchtigen Öhrchen nachmes­
sen, am Boden liegend und alle sechs Füßchen und 
Mandibelehen von sich streckend, wie analog und nasa­
gerecht in einer anderen Zeit und Raum die heutigen 

Wissenschaftler dem Urknall 
hinterherhorchen. Die kleinen 
Füßchen nämlich strampeln 
und würden mißtrauisch, so sie 
ihr prädetonales "ssssiit" ver­
missen sollten. Aus diesem 
Kreuz und Quer und gymnasti­
schen Übungen am Boden läßt 
sich messerscharf schließen, 

daß der Weg, der Korridor, ob klein oder groß, in beide 
Richtungen befahrbar sein muß. Dies nur als kleiner Ex­
kurs zur Notwendigkeit von Interpretation überhaupt, 
inzwischen haben wir die kleine Übung vollbracht und 
können uns wieder umdrehen. 

Die Eroberung des Korridors, mit dem Licht am an­
deren Ende, die Suggerierung der Existenz von Parallel­
welten, könnte trotz alledem vielleicht nur eine kleine, 
dunkle, anrührende Stilübung von Freud sein, eine ver­
staubte Geschichte. Warum aber befmdet man sich so­
fort im schönsten Familienroman? 

"Auf Messers Schneide" hieß denn auch die Raum­
schiffEnterprise-Folge, ein Zweig auf dem Stammbaum 
unseres Familienromans, in der das Phänomen der 
Türen und Korridore, Paralleluniversen etc. aus dem 
Jahre 2002 gespiegelt wird. Die Besatzung des Raum­
schiffs Enterprise muß feststellen, daß ein gewisser La­
zarus, den sie gefunden und auf die Enterprise gebracht 
haben, aus einer anderen Welt kommt, einer Parallel­
welt, oder, wie Spack gerne ausführt, einer Antimaterie 
zur schönen Materie von dieser Welt. Bevor Cäpt'n Kirk 
in das andere Universum, das Paralleluniversum, auf "ei-
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ner Art Magnetkorridor" reist, haben Spack und Kirk 
Zeit, die plötzliche gnoseologische Öffnung zu diskutie­
ren: 

Kirk: " ... ein anderes Universum, womöglich eine an­
dere Dimension, zur selben Zeit im selben Raum, eine 
Parallelwelt" 

Spack: "Die Möglichkeit eines Paralleluniversums 
wird mittlerweile von den Wissenschaftlern anerkannt, 
Käptn." 

Kirk: " ... und der Punkt, wo sich diese Welten 
berühren, ist es nicht im Grunde eine Art von ... Loch?" 

Spack: "Allerdings. Und selbstverständlich läßt ein 
Loch im Universum - wie jedes Loch, das einen Behäl­
ter hat- einen Teil vom Behälterinhalt ausfließen." 

Kirk: "Oder läßt etwas von außen nach innen ... ein 
Loch, nein, kein Loch, ... ein Tor." 

Die Inspektoren der Medizinischen Hermeneutik pa­
raphrasieren diesen Effekt in ihrem Text "Das Leben 
kleiner Bilder im Krieg" folgendermaßen: "Sie (die Men­
schen) gehen durch die 'illuminierten Korridore' ihrer 
Halluzinationen inmitten 'lachender Insekten' einer 
nächtlichen Welt und fmden 
das ersehnte Phantom des 'Ko­
ordinationszentrums', ein 
Samtzimmerchen, in dem man 
alles in Einklang bringen und 
alle 'regionalen Konflikte' des 
eigenen Bewußtseins schlich­
ten kann." 

Wiederum in einem ande­
ren Kontext und auf einem anderen Ast des Familienro­
mans taucht dieses "Koordinationszentrum" auf im Ro­
man "DinoPark" von Michael Crichton. Ein reicher alter 
Unternehmer will einen Freizeitpark auf einer Insel 
gründen, einen Zoo ftir Dinosaurier, die anband von ur­
alter DNS geklont werden. Erste Besucher kommen auf 
die Dinosaurierinsel und "vor einem Fenster zu einem 
abgedunkelten Raum, der wie eine kleinere Version des 
NASA-Kontrollzentrums aussah, blieben sie stehen. 
Man erkannte eine vertikale, gläserne Karte des Parks 
und direkt gegenüber eine Reihe leuchtender Computer­
konsolen. Einige der Bildschirme zeigten Daten, die 
meistenjedoch Videobilder des Parks." 

Die Koinzidenzen beider Beschreibungen sind nicht 
zufällig, sie spiegeln anscheinend in unterschiedlicher 
Metaphorik ein umspannendes kollektives Bewußtsein 
wieder: hier wie dort ist das Koordinationszentrum, der 
Kontrollraum, schwarz und weich (Samtzimmerchen, 
beruhigende Blinklämpchen) ausstaffiert, er ist "abge­
dunkelt", eine "nächtliche Welt''. Hier wie dort treibt die 
Sehnsucht einen an bunten, "illuminierten" Bildern vor­
bei, dort an "lachenden Insekten", die hier als genetisch 
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geklonte Dinosaurier herumspazieren. Eine psychedeli­
sche Struktur hier, eine insulare Topographie dort soll 
vom Zentrum aus gesteuert werden, ein Happy End 
hängt in der Luft (da man sich noch im Korridor befin­
det, dem Durchgang, dem Moment der Nichtverkörpe­
rung) mit dem Versprechen, regionale Konflikte zu 
schlichten - private Phantasmata zu stabilisieren oder ei­
nem friedlichen Nebeneinander verschiedener Dinosau­
rierarten zuzusehen. Doch schon beherrschen Zweifel 
und Mißtrauen die Szene: "Ist diese Insel sicher? Ist die 
Sicherheit von Besuchern gewährleistet, und sind die 
Tiere so sicher verwahrt, daß sie nicht ausbrechen kön­
nen? Oder haben bereits Tiere die Insel verlassen?" "Die 
Insel ist sicher, egal, was dieser Scheißmathematiker be­
hauptet". 

Der manische Mathematiker Maleolm (für diese Alli­
teration muß er später sterben) wird in Steven Spielbergs 
Film "Jurassic Park" logischerweise gespielt von Jeff 
Goldblum, da wir ihn ein paar Filme und Jahre zuvor als 
kurzgeschorenen Mister Crick - oder war es Mister W at­
son? - bewundern konnten bei der aufregenden Suche 

nach der DNS. (Mister Wat­
son, der andere Mister Wat­
son, der liebenswerte tumbe 
Doktor und Partner von 
Sherlock Holmes, ist nebenbei 
gesagt auch eine der wichtigen 
Personen im psychodelischen 
Park der Medizinischen Her­
meneutik.) 

Goldblum/W atson, den Entdecker der DNS, sehen 
wir in DinoPark mutiert und gewandelt als den Kritiker 
Goldblum/Malcolm ihrer monströsen Praxis, ein Chaos­
mathematiker, der ebenfalls wie die Medizinische Her­
meneutik an der Besessenheit mit mandelbrotseben 
Fraktalen leidet. Der Meinungswechsel von Gold­
blum/Watson/Malcolm, das Problem des wechselnden 
Standpunktes wird unerbittlich bestraft, Maleolms 
Standbein fault ihm langsam weg nach einem Angriff 
der Dinosaurier bis zu seinem fmalen Ende. 

Das Inventar des Romans wird ergänzt durch den 
naiven Chefgenetiker Henry Wu. Indem Crichton den 
schlechten, gedankenlosen Wissenschaftler in Gestalt 
von Dr. Wu einfuhrt, wird Crichton einerseits zu Mary 
Shelley und Wu zu Frankenstein, auf einer anderen, 
ziemlich abgewendeten Seite illustriert dies die Ein­
ftihrung des provinziellen schlechten Künstlers in den 
Kunstkontext durch llya Kabakov, was bei Kabakov "wie 
ein offenes Fenster oder wie ein Ausgang aus den ver­
schiedensten Korridoren wirkt", - allenthalben ist eine 
heitere Kriminalität zu beobachten. 

Gedankenlos, so stellt sich im Roman heraus, pusselt 
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der euphorische Dr. Wu verschiedene DNS zusammen, 
die erstaunliche, nicht erwartete Versionen von Dino­
sauriern hervorbringen. Die falsche Version produziert 
Unkontrollierbarkeit, das Kleine, als die DNS, erweist 
sich als kriminell und unvorhersagbar in seinem Verhal­
ten dem Großen, dem Menschen, gegenüber. "Es ent­
gleitet seiner Kontrolle, entfernt sich, verkleinert sich, 
und ähnliches mehr ... Indem es sich entfernt, unkon­
trollierbar wird, versetzt das Kleine das Große in Angst." 
Hier aber haben wir ein Beispiel, wo das Kleine sich 
nicht verkleinert, sondern immer größer wird als das ei­
gentliche Große, das sich "vor Mikroben fürchtet, über 
mögliche Infektionen und die Unvollkommenheit der 
Verhütungsmittel beklagt". Dazu hat es in DinoPark al­
len Grund, da die geldorrten Dinosaurier als falsche Ver­
sion, als Muster von Defekten, sich unvermutet doch 
vermehren können. Die entstandene "Pseudovieldeutig­
keit bevölkert den Illustrationsraum mit Phantomgehal­
ten", - auf den Videoschirmen des Kontrollzentrums, 
nachdem nach einem Stromausfall alle Dinoarten ihre 
Regionen verlassen und durcheinander toben. Die "rhe­
torische und grammatikalische Erweiterung und Über­
schreitung" im medizinisch-hermeneutischen Kommen-

tar, durch den auch früher ganz gesunde Kunstwerke er­
kranken, findet seine monströse Illustration in den Dino­
monstern als "die verkörperte literarische, technische, 
gentechnische, genetisch -literarische Rhetorik". Nichts 
sonst. Es ist rührend, wenn Mrs. Mary Shelley behaup­
tet, daß Frankenstein eigentlich Robinson sei, auf der 
Suche nach seinem Freitag. Damit tappt Mary in die aus­
gelegte romantische Falle, während Percy Shelley sich 
wieder irgendwo draußen am Genfer See im Regen her­
umtreibt. 

Die Eroberung des Korridors, die "Vision der Vivi­
sektion" bei den Splattermovies, Träume von Klonen, 
gentechnische Techtelmechtel im DinoPark, psychedeli­
sche Phantasmata bei der Medizinischen Hermeneutik 
sind bunte, manchmal defekte Illustrationen ftir Hui-k'ais 
Problem. Im schönsten, utopischsten Falle wird es sein, 
wie Kabakov es formuliert hat, als "ob man einen Engel 
seinerzeit auch stark am Schwanz gezogen hätte, so daß 
er noch nicht vergessen hat, wie sich ein unglückliches 
Huhn fühlt". Oder wie in Hui-k'ais Verslein am Schluß 
der Aufgabe: "Geht der Stier weiter, so fällt er in den Stadt­
graben; kehrt er um, so geht es ihm erst recht schlecht. 
Diese Schwänze - sie sind doch recht merkwürdig". 
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Hans-Joachim Lenger 

Eine Politik der Panik 

Anders gesagt, wir er­
teilen dem Verhal­

ten einer theoretischen 
(und praktischen) Panik 
eine Absage, wo jeder 
sich vermittels eines nar­
zißtischen Diskurses ge­
gen das Gefühl der Auflösung der Ketten schützt, die 
den Zusammenhalt der okzidentalen Massen sicherten ... 
(Lacoue-LabartheiN ancy: Panik und Politik /Fragmente 
29/30) 

Die Ereignisse sind außer Kontrolle geraten. Unvermit­
telt, so scheint es, haben sie eine Richtung eingeschla­
gen, die unvorhersehbar ist. Wo ihr Verlauf einmal in ge­
wissen Grenzen vorhersagbar war, verteilen sie sich heu­
te in Feldern überraschender Wechsel oder schockieren­
der Sprünge. Man mag sie in politischen Begriffen abwä­
gen oder in ökonomischen Kategorien taxieren wollen. 
Man mag sie in kulturtheoretische Termini zu bannen 
oder in ästhetischen Entwürfen aufzuheben suchen. 
Doch auf rätselhafte Weise entziehen sich die Ereignisse 
diesen Versuchen, ihre Ordnung wiederherzustellen. Es 
ist, als habe sich in ihnen eine tückische, eine im Wort­
sinn diabolische Macht Geltung verschafft, auf die nicht 
gezählt werden kann und die deshalb auch den Mög­
lichkeiten von Erzählungen Grenzen setzt. Mehr noch: 
Die Grenzen schlagen gleichsam ins "Innere" der Erzäh­
lungen zurück, höhlen sie aus oder lösen die Kohärenz 
solcher Erzählungen auf. Wie es um sie bestellt ist, läßt 
sich am gerrauesten noch an den beschwörerischen Ri­
tualen ablesen, denen die Ordnungen des Erzählens auf 
allen Ebenen unterzogen werden: überall werden die Sy­
steme der politischen Repräsentation, die Strukturen ei­
ner Produktion und Verteilung des Reichtums, die inte­
grativen Mächte der kulturellen Archive intensiven Wie­
derbelebungsversuchen ausgesetzt. Es ist, als wisse zwar 
jeder, daß diese Erzählungen nicht länger Sinn ge­
währen, Bedeutung generieren, Verbindlichkeit herstel­
len können. Und doch beteiligen sich alle Mächte an den 
beschwörerischen Ritualen, den Wiederbelebungsversu­
chen, einer Art Gerätemedizin des Narrativen, um den 
Tod, die Auflösung der Körperschaften nicht ratifizieren 
zu müssen, die durch das Narrative verbürgt schienen: 
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narrative Geschicke der 
Körper. 

Modulationen 
Die Kunst des Erzählens, 
so ließ sich bei Ricoeur 
nachlesen, bestehe auf 

zeitlicher Ebene darin, "aus einer Sukzession eine Kon­
figuration zu gewinnen" (Zufall und Vernunft in der Ge­
schichte, S.l9). Wie immer es um die Sukzession in der 
Zeit bestellt sein mag, wie sehr die Fiktion des Suk­
zessiven auch den Vorstellungen einer linearen Zeit 
gehorchen mag: ohne Zweifel waren diese Erzählungen 
des Politischen, des Ökonomischen, des Kulturellen in 
gewissen Grenzen geeignet, solche "Konfigurationen" 
herzustellen oder zu gewinnen. Sie ordneten die Dinge, 
die Zeichen und die möglichen Sätze von Urteil und 
Entscheidung auf eine Weise an, die es erlaubte, Ereig­
nisse zu parieren. Sie verliehen den Konfigurationen 
nämlich eine gewisse Schwerkraft, stark genug, die Er­
eignisse an sich zu ziehen, ihnen Bedeutung zu geben 
und sie mit Verbindlichkeit auszustatten. Wie trügerisch 
auch immer: was geschah, ließ sich identifizieren, indem 
es bestimmten Ordnungen zugeschrieben und gewissen 
Techniken zugeführt wurde, die es strukturierten und 
verteilten. 

Heute aber ist auf allen Ebenen eine eskalierende 
Erosion solcher Erzählungen zu konstatieren; was sich 
vor Jahren noch als "Theorief:tktion" anmelden mußte, 
in allen Bereichen zum Index des Realen geworden. Das 
Politische, das Ökonomische, das Kulturelle ... nicht, daß 
es an Ereignissen mangeln würde. Vielmehr gibt es "zu 
viel" an Ereignis. Das Ereignis durchschlägt gleichsam 
die Archive, in denen es aufgezeichnet werden und Be­
deutung annehmen könnte. Was den Ordnungen, den 
Erzählungen oder den Techniken, die Dinge zu konfigu­
rieren, gegenwärtig widerfährt, sind Ereignisse von zu 
hoher Dichte und zu hoher Ladung. Der Kollaps einer 
globalen Bipolarität hat den "okzidentalen Massen" (La­
coue-Labarthe/Nancy) nicht etwa ihre "Geschichte", die 
Öffnung ihres Werdens rückerstattet. Ganz anders, erst­
mals kann eine medial determinierte Ereignis-Geschwin­
digkeit, die sich als "Nachkriegszeit" in den beiden Mi­
litärapparaten zugleich akkumuliert wie blockiert hatte, 
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zur beherrschenden Zeitform werden, ohne noch auf 
Widerstände zu treffen, die nennenswert wären. Dies 
kennzeichnet den neuen Frieden einer neuen W eltord­
nung, in dem die Kriege des Partikularen rumoren und 
sich unausgesetzt entladen. Es handelt sich um Ereignis­
Geschwindigkeiten, die zu groß sind, als daß sie sich in 
tradierten Archiven aufzeichnen, gliedern, inkorporieren 
lassen würden. Was immer sich ereignet, durchläuft die 
Techniken des Archivs, die Synapsen der Verwaltung, 
die Generatoren von Bedeutung und Horizont wie eine 
Folge zerstörerischer Schläge. Ereignisse aber, die in der 
Sphäre der Bedeutung nicht repräsentiert werden kön­
nen, teilen sich gleichwohl mit; in einer verwirrenden 
Mechanik der Körper, einer ungeregelten Energetik von 
Körperzuständen etwa oder im Phantasma der Entropie, 
dem Doppelgänger aller Energetik. Ein Stoß also durch­
läuft den Korpus des Sozialen, des Politischen, des Öko­
nomischen oder Kulturellen; genauer: ganze Serien von 
Stößen, deren Quelle nicht zu orten ist. Denn es ist 
unmöglich geworden, im Feld der Ereignisse, die sich zu 
überstürzen scheinen, noch zwischen Ursachen und 
Wirkungen zu unterscheiden, 
Kausalketten zu konstruieren 
oder das Spiel der Intentionen 
zu verfolgen. Was Ereignis ge­
nannt wird, ereilt die diversen 
Ordnungen wie in Schockwel­
len, die sich reflektieren, um 
wie ihr eigenes Echo auf sich 
zurückzukommen, einander 
zu durchkreuzen und zu überlagern. 

In Kommunikationstechniken bedarf es einer Träger­
welle, um die Frequenz einer Botschaft zu übermitteln, 
die dieser Trägerwelle "aufmoduliert" wird. In dieser 
Weise sind heute die Ereignisse in ein Stadium wechsel­
seitiger Modulation übergegangen. Anders aber als in 
den Kommunikationstechniken, die solche "Trägerwel­
len" ausfiltern und die Botschaft diodisch separieren, 
fungieren im Feld der Ereignisse die Botschaften bald als 
Träger, bald als Mitteilung; es handelt sich um eine Mo­
dulation, wie Deleuze schreibt, "die einem universellen 
Verzerrer gleicht11

• Daher rührt, daß sich die Ereignisse 
nicht mehr identifizieren lassen: weshalb sich etwa das 
Politische heute überall abspielt, nur nicht in der Politik, 
das Ökonomische allgegenwärtig ist, nur nicht in der 
Ökonomie; um von der "Kultur" oder auch der "Kunst" 
zu schweigen. Wo immer der V ersuch unternommen 
wird, eine bestimmte Konstellation aus der Nähe zu 
betrachten, um sie als politisch oder als ökonomisch zu 
identifizieren, schlägt sie wie in einem V meierbild um 
und gibt sich als anderes zu erkennen, ohne "erkannt" zu 
werden. 

Mutationen 
Vor kurzem noch wurde die Frage erwogen, ob sich oh­
ne Körper denken lasse. Doch längst geht es um eine an­
dere Frage, die sich als Kehrseite in der ersten abzeich­
nete: Ist es denn möglich, mit dem Körper zu denken? 
Was wäre dies, ein Denken, das sich nicht etwa des Kör­
pers versichern wollte als einer Reserve, als eines Ter­
rains von Operation und Rückzug, sondern das aus dem 
Körper aufsteigen würde, um die Schocks zu artikulie­
ren, die ihn durchlaufen, de-figurieren, anders figurie­
ren? 

Denn diese Prozesse werden sich in der Sphäre der 
Bedeutungen nur in Katastrophen eines Verlusts oder in 
Zäsuren eines Ausfalls kenntlich machen. Anders auf 
der Ebene der Körper, wo der Kapitalismus tiefgreifende 
Mutationen durchmacht, die nicht oder noch nicht Be­
deutung werden konnten: sie spielen sich in Synapsen 
von Technik und Körper ab. Deleuze schlägt vor, diese 
Mutation als Übergang von der Disziplinargesellschaft 
zur Kontrollgesellschaft zu entziffern: "die jüngsten Dis­
ziplinargeseilschaften waren mit energetischen Maschi­

nen ausgerüstet, welche die 
passive Gefahr der Entropie 
und die aktive Gefahr der Sabo­
tage mit sich brachten; die 
Kontrollgesellschaften operie­
ren mit Maschinen der dritten 
Art, Informationsmaschinen 
und Computern, deren passive 
Gefahr in der Störung besteht 

und deren aktive Gefahr Computer-Hacker und elektro­
nische Viren bilden. Ist es nicht nur eine technologische 
Entwicklung, sondern eine tiefgreifende Mutation des 
Kapitalismus" (Unterhandlungen 1972-1990, S.259). 

Die Bereitschaft zur Panik, die sich gegenwärtig 
allenthalben verbreitet, dürfte hier ihren Ausgang haben. 
Sich über das virale Stadium, in das die Körper eintreten, 
immer noch in energetischen Modellen oder in Phantas­
men der Entropie Rechenschaft abzulegen; vom Corpus 
der Disziplinargeseilschaften nicht lassen zu können, 
sich der Ereignisse nur in Vorstellungen einer Erschöp­
fung, eines Ausgleichs der Energie oder einer tödlichen 
Vermischung innewerden zu können: ein großer Teil der 
gefahrlichen, der katastrophischen Effekte, die sich in 
der Auflösung der Narrationen heute abzeichnen, wird 
hier das Motiv gefunden haben. 

Torsionen der Körper, die sich in allen ihren 
Mischungsverhältnissen katastrophisch verdichten: nicht 
von ungefähr begibt sich diese Kultur im gleichen Au­
genblick, in dem das Digitale alle Privilegien des Objekts 
schleift, auf die erneute Suche nach dem Göttlichen, 
dem Heiligen oder einer "symbolischen Verausgabung". 
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Denn das Opfer, das aus der profanen Ordnung endli­
cher Zwecke entlassen wird, der "symbolische Tausch" 
war stets Tausch im strikten Sinn einer geschlossenen 
Ökonomie; sein kollektiver Gehalt nämlich die Befesti­
gung des profanen Objekts als eines profanen, der Ge­
meinschaft als einer vorfindlichen. So gewährt das Opfer 
dem Corpus der Gemeinschaft den Horizont ihrer 
Immanenz, so wie das rituelle Zeichen dem Corpus sei­
nes Trägers eine Koordinate einzeichnet, auf der er sich 
niederlassen oder definieren könnte. Was sich veraus­
gabt, kehrt als Surplus an Kontur zurück: dies läßt die 
Frage des "Opfers" an der Schwelle einer Frage balancie­
ren, die in sich die Möglichkeit äußerster reaktiver Wen­
dungen birgt. 

Die Frage nach solchen Torsionen der Körper am 
Ende der disziplinarischen Gewalten hatte etwa die Tex­
te Baudrillards mit einer hohen Faszinationskraft ausge­
stattet. Sie entwarfen ein Panorama der Dinge, das in 
Auflösung begriffen war, so weit es von Dispositiven der 
Wärme, der Energie und Entropie geregelt worden war. 
Mit wunderbarer Intuition umspielten Baudrillards Tex­
te die Ränder der Dinge, ihre 
äußeren wie ihre inneren Gren­
zen, um die Formen einer vira­
len Ansteckung nachzuzeich­
nen, von denen sie befallen 
sind. Der Taumel, der Tausch, 
die Verführung ... all dies regi­
strierte den Einbruch einer an­
deren Konstellation künstlicher 
Körper und technischer Bahnungen am Ende der Diszi­
plinargesellschaften. Aber mit aller Macht, mit der die 
Ordnungen der Souveränität und Disziplinierung immer 
neu die Phantasmen der Gegenwart beherrschen, sollten 
der symbolische Tausch, das Heilige oder die Verausga­
bung zugleich an einer Wiederherstellung der Körper 
und ihrer Schwerkraft arbeiten. 

Nicht von ungefähr hatte Baudrillards "Theoriefikti­
on" über ihre innere Problematik eine äußere angenom­
men. Sie antwortete der Auflösung des Narrativen durch 
das Gewicht überdeterminierter, fataler Objekte, in de­
nen alle Attribute des Heiligen wiederkehren. Ironische, 
unbeherrschbare, fraktale Objekte sind immer noch 
rückbezüglich, weil sie alles, was sie generieren, zum 
Ausgangspunkt einer neuen Schleife machen; so wieder­
holen sie sich in faszinierender Selbstähnlichkeit Sie las­
sen das Narrative nur bersten, um es in einem Pluriver­
sum kleiner N arrationen wiederkehren zu lassen, das al­
le Eigenartgen großer Erzählungen zugleich neu insze­
niert und befestigt. Nicht von ungefähr also widerfuhr 
der "Theoriefiktion" des "symbolischen Tauschs", daß 
sie von Autoren wie Gerd Bergfleth neu-faschistisch ad-
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aptiert oder besetzt werden sollte: nicht, weil dies der In­
tention Baudrillards, erst recht nicht dem Gestus seiner 
Texte entsprochen hätte, sondern vielmehr, weil alle 
V ersuche, dem Digitalen auf der Ebene des Energeti­
schen oder der Entropie zu antworten, die Strukturen 
der Narration zwar vervielfältigt, doch in sich unangeta­
stet läßt. 

Differenzen 
Solange man also den "symbolischen Tausch" auf der 
Ebene von Praktiken ansiedelt, die den Corpus von Ge­
meinschaften auf der Grenze des "Heiligen" balancieren 
läßt, hat man die Ökonomie des Eigenen noch keines­
wegs verlassen. Was verausgabt wird, kehrt nämlich in 
anderer Gestalt zurück, entspricht dem einen, von dem 
es sich nur dadurch auch unterscheidet. Jeder Tausch, 
und sei es der "symbolische", ist Ökonomie, Erzählung 
der Dinge; er verfehlt, was sich im Trauma des "Es gibt" 
nicht erzählen, sondern in der Wiederholung nur zählen 
ließe. Nicht zuletzt darin, diese Zäsur zu überspielen, 
dürfte die Konfusion beruhen, mit der eine militante 

Rechte, ob neu-heidnisch, völ­
kisch oder neo-rassistisch, das 
Öffentliche beflügelt. 

Denn es reicht nicht aus, 
die Differenz anzuerkennen, 
um dem Rassismus zu entge­
hen. Ebenso wenig genügt es, 
den Pluralismus, das Diverse 
oder eine nicht-subsumierbare 

Vielfalt zu beschwören, um den Ethnozentrismus zu 
durchkreuzen. Ganz im Gegenteil: alle diese Begrifllich­
keiten erwecken den Anschein, der Logik des Zentrums 
entgangen zu sein, und könnten ihr gerade darin zum 
Triumph verhelfen. Nicht zufällig macht gerade der 
Neo-Rassismus von ihnen ausgiebigen Gebrauch. Er 
verlacht die Dichotomien von "überlegenen" und "min­
derwertigen Rassen" als eine entsetzliche Verirrung des 
Denkens, um sich in der Horizontalität des Pluralen an­
zusiedeln und festzusetzen. Er bedient sich aller Begriffe 
der "Anderheit", um der Ordnung des Einen als eines 
Residuums des jüdisch-christlichen Gottes zu wi­
dersprechen. Die Feier regionaler Gottheiten ist sein 
Signum, die "Wiederkehr des Heiligen" seine Obsession, 
und die Rede von der "Differenz" wird ihm zur Demar­
kationslinie von Eigenart und Identität. Er bewegt sich -
mit Alain de Benoist - in tiefer Opposition zur "Herr­
schaft des Scheins, des automatisierten Lebens, zur 
Technisierung des Daseins". Er widerspricht allen Ver­
suchen, "das Schauspiel und sogar die Idee des Todes 
abzuschaffen". Überhaupt ist er fasziniert von Techni­
ken, die dem Ereignis die Sichtbarkeit erstatten könnten. 
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Er wiederholt alle Begriffe einer Differenz, die sich auf 
ontischer Ebene ansiedeln lassen: ein konsequenter An­
tirassismus, so de Benoist, setze "die Anerkennung der 
Differenz voraus. Er stellt sich die Frage, weshalb der 
Westen stets Mühe hatte, die Andersartigkeit zu akzep­
tieren. Die Differenz beruht auf einer Ungleichheit, die 
komplementären Charakter hat. Eine Differenz absolut 
zu setzen, wäre ja ein Widerspruch in sich, denn unter­
scheiden kann man sich nur in bezug auf etwas anderes. 
Es gibt nicht nur eine einzige Wahrheit." (Gespräch mit 
Alain de Benoist, S.5) 

Auf allen Ebenen wird so der Zerfall der großen Nar­
rationen beschleunigt, um ihm auf der Ebene des Regio­
nalen durch mythische Besetzungen umso fragloser Ein­
halt zu gebieten. Anders gesagt, wird die Differenz zum 
universalen "Gesetz" erhoben, das die Außenbeziehun­
gen der Körper regele; nur so lasse sich ihre Identität im 
Innern fundamental herstellen oder garantieren. Die un­
ausgesetzte Folge von Stößen, die sie durcheilen, die ihr 
Zentrum erschüttern und nicht etwa auswandern lassen, 
sondern in Torsionen auflösen, wird neo-rassistisch im 
Phantasma technisch erzeug­
ter Entropien gebunden - ge­
spannt zwischen Initiationen 
der Geburt und einem zum 
Schauspiel verwandelten Tod 
soll dem Corpus neg-entropi­
sche Resistenzkraft verliehen 
werden 

Körper 

Das Schlimmste, was uns widerfahren könne, so schreibt 
de Benoist, sei eine Gesellschaftsform, "in der sich 
Historisches nicht mehr zutragen würde". Er identifiziert 
sie, in Anlehnung an Heideggers, als "Allmacht der rech­
nenden Denkhaltung", die eine "Verdrängung des sin­
nenden Denkens" in Szene setze (Die entscheidenden 
Jahre, S.60). Das Phantasma der Entropie, die Angst vor 
der Vermischung und dem Ausgleich der Spannungen 
gibt also auf Schritt und Tritt zu erkennen, daß die kör­
perlichen Wärmemaschinen neo-rassistisch von einer 
anderen Differenz bedroht sind, die sie als Metamorpho­
se von "Energie" nicht mehr aufzeichnen können. Des­
halb die unausgesetzte Rede von einer "Anerkennung 
der Differenz", die zum Credo der militanten Rechten 
wurde: "Die Anerkennung der Differenz, sowohl bei ei­
nem Einzelnen wie bei einem Volk, ist die Anerkennung 
dessen, was seine Persönlichkeit, seine Identität aus­
macht und den Einzelnen/ das Volk unersetzlich werden 
läßt" (de Benoist, Gespräch, S.3f.) 

Entscheidend daran ist nicht nur, daß der Verweis 
von Differenz auf Anerkennung (die Entspannung der 

Unterbrechung zur ontischen) alles vergessen macht, 
was gerade von Heidegger über "Differenz" hätte gelernt 
werden können. Entscheidend ist auch, daß diese Ent­
spannung des gesunden Menschenverstandes dort ins ge­
sunde Volksempfinden einmündet, wo sie den Einzelnen 
an den Querstrich des Volkes nagelt: in einer Wendung, 
die - hätte das irgendeinen Sinn - selbst als entropisch 
bezeichnet werden müßte. Die Berührung des Fremden 
als repulsiver Effekt, der die Verschmelzung zum Cor­
pus des Volkes in Szene setzt- darin besteht der "symbo­
lische Mehrwert", den die militante Rechte entropischen 
Ängsten abpreßt. 

Aber nicht, daß er mit anderen verschmilzt, zeichnet 
einen Körper aus, und auch nicht, daß er berührt wird. 
Denn mit der ersten Bestimmung würde man den Kör­
per nur in eine ursprüngliche Beziehung zu seinem Un­
tergang in anderen Körpern, zu einem gewissen Tod set­
zen, in den er vorausliefe. Und die zweite Bestimmung 
würde ihn in einem amorphen Zustand belassen, aus 
dem er im Augenblick des Berührt-Werdens, von Zeit zu 
Zeit also, wie zu einer Geburt oder Wieder-Geburt erwa­

chen würde. Gewiß, beide Be­
stimmungen gehören zur Ero­
tik des Körpers, zwischen beide 
Extreme ist er gespannt; doch 
nicht dies zeichnet ihn schon 
aus. Entscheidend ist die Mög­
lichkeit, berührt zu werden. 
Entscheidend ist seine Berühr­
barkeit, die ihn wie auf der 

Grenze, einem unsteten Grad von Empfänglichkeit und 
Vermögen balancieren läßt. Sprunghaft oder tänzerisch, 
nicht gesetzt oder in sich ruhend, ist er Tensor einer 
Grenze, die ihm ebenso wenig eignet wie sie ihn ent-eig­
net. Denn um enteignet werden zu können, bedürfte es 
einer Habe, eines "Diesseits", das ohne Öffnung, und ei­
ner Koinzidenz, die ohne Frage wäre. Doch das 
Berühren und das Berührt werden, so schreibt Merleau­
Ponty, koinzidieren nicht im Leib. Um sich verknüpfen 
zu können, bedarf es des Unberührbaren, "des Anderen, 
das ich nie berühren werde" (Das Sichtbare und das Un­
sichtbare, S.320). 

Deshalb wird sich die Differenz der Körper nicht auf 
ontischer Ebene sistieren lassen. Oder anders: darin, ob 
dies den reaktiven Gewalt gelingt, besteht die Frage, die 
insofern auch keine nur "akademische" mehr ist. Ob sich 
die Körper dem Phantasma der Entropie beugen lassen 
oder aber sich in einer Möglichkeit der Berührung verhal­
ten, die Wirklichkeit nicht werden lassen, ist eine Frage, 
die ein Kampf zu entscheiden haben wird, der aussteht. 
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Khosrow Nosratian 

Ein Feldpostbrief 

Im Unterstand 

Hören denn mit den 
diplomatischen No­

ten je die politischen Ver­
hältnisse verschiedener 
Völker und Regierungen 
auf? Ist nicht der Krieg 
bloß eine andere Art von 
Schrift und Sprache ihres Denkens? Er hat freilich seine 
eigene Grammatik, aber nicht seine eigene Logik. 
(Clausewitz) 

Im Zuge der neokolonialen Auseinandersetzungen um 
die Selbstbestimmung der Völker wird der Krieg als Mo­
dus politischer Konfliktlösung neu formatiert. Unter­
drückten bezeichnet er das Ende der Fügsamkeit. Die 
Erniedrigungsgestalt würdelosen Lebens wird abge­
streift. Ganze Völker unterziehen sich der Prüfung des 
Todes. Sie wissen, daß eine Kanone ein Kabinett er­
schüttern kann. Hier ersteht der Partisan als elementare 
Gegenfigur der technischen Zivilisation, wie sie die Aus­
bildung des europäischen Staatensystems mit glanzvol­
lem Rationalismus verbreitet. In der Abrechnung mit 
der Überlebensgier leistungsmaschineller Sozialcharak­
tere hat er seine radikal existentialistische Programmspit­
ze. Heroisch stilisiert er seine elitäre Askese zur hoch­
qualifizierten Zeitzünderexistenz. Mit Schmauchspuren 
zieht seine tieftönende Kippfigur in die politische An­
thropologie. In seinem Prinzipientrakt verbindlicher Un­
ergründlichkeit wird die Kriegskunst zum Urteilstakt 
zwischen Eskalation und Moderation. Deshalb ist der 
Militärtheoretiker Clausewitz der gemeinsame Bezugs­
punkt der modernen Partisanenbewegungen. 

Friedrich Engels und Carl Schmitt haben die Proble­
matik in Begriffen von Militanz und Regung aufgenom­
men. Beiden ist die moralische Verwerfung des Krieges 
fremd. Engels' dialektische Wette setzt darauf, daß der 
Militarismus Europas herrschende Klassen verschlingt. 
StaatsbankeroH und Bourgeoisruin sind in seinem mate­
rialistischen Kriegsperspektiv balanciert. Ihm kulminiert 
der Klassenkrieg in dem griffigen Bilde, "daß die Kronen 
zu Dutzenden über das Straßenpflaster rollen und nie­
mand sich fmdet, der sie aufhebt". Scharf kontrastiert 
Schmitts protokollarische Option den anerkannten Geg­
ner und den vogelfreien Feind. Gegnerschaft relativiert, 
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Feindschaft verabsolutiert. 
In der ideologischen 
Kriegsführung, rechtsnor­
mativen Übertragungspro­
zeduren entrückt, wird der 
Feind zum wertlosen 
Scheusal. Das furchtbare 

Werk der Feindschaft entwertet, verdammt und vernich­
tet. Die tyrannische Durchsetzung höchster Wertpostu­
late erfolgt Engels in groBindustrieller Abstraktion und 
Schmitt in massendemokratischer Absolution. Das Le­
vee en masse, Freikorps und Frankitireurs verschaffen 
dem Krieg die Wendung ins Unbedingte. Der Philosoph 
der Napoleon-Feindschaft hat die Landsturmverordnung 
des Denkens vor Engels' Eskalation und Schmitts Mode­
ration dekretiert. Im Winter 1807 ruft Fichte vom Kathe­
der: "Besiegt sind wir; ob wir nun zugleich auch verach­
tet, und mit Recht verachtet sein wollen, ob wir zu allem 
andern Verluste auch noch die Ehre verlieren wollen, 
das wird noch immer von uns abhängen. Der Kampf mit 
den Waffen ist beschlossen; es erhebt sich, so wir es wol­
len, der neue Kampf der Grundsätze, der Sitten, des 
Charakters." 

In der strategischen Defensive formiert sich das Par­
tisanenprogramm. Es inkarniert das positive Surrogat 
des gehegten Krieges. Der Partisan ist frei vom politi­
schen Moralismus, der den Krieg als Verbrechen defi­
niert. Vor ihm gerät das in mentalitätsgeschichtlichen 
Modernisierungsschüben arrivierte Dogma unter Defmi­
tionsdruck. Denn dieser Hermeneut mit Haut und Haar 
weist den Suprematieanspruch der Dinge von sich fort 
und die Staatsraison der Menschen über sich hinaus. Re­
gelfreier ist seine zur Gesetzgebung berufene Freiheit. 
Die wissenschaftliche Idee verkörpert er politisch, die 
philosophische Urteilskraft geschichtlich. Er ist das gene­
ralpräventive Zwischending im ordnungspolitischen 
Formzwang. Alle Mitten sind ihm zerbrochen. Den 
Schwerpunkt hat er außer sich. Im ausgelagerten Grenz­
text vom interessierten Dritten ist der abgeschattete 
Dingkern seines Menschlichkeitsbescheids investiert. 
Als Patriot der Menschengattung ist er die Umschlagszo­
ne richtungsdivergenter Fragmente und Fraktionen. Die 
Brechungsform seiner Wagnisexistenz hat in der raschen 
Heldentat der ruhmreichen Demut ihre symbolische 

I 



Bewaffnung der Angst 

Prägnanz. Hälftenhaft ist seine Lebensführung in Täu­
schung und Tarnung zerspalten. Als Verwirrungsfaktor 
ersten Ranges mutiert er zwischen allen Zonen, die Lit­
ze und Lametta abstecken. Die logistisch überlegenen 
Kräfte demoralisiert er zwischen Front und Etappe. Mit 
der Zeit ist er durch die Geduld verschworen, mit dem 
Raum durch die Zerstreuung verknüpft. Leichfüßig, 
schwach und zäh genügt es ihm, gelegentlich empfindli­
che Schläge zu versetzen. Ort und Stunde gehorchen sei­
ner Wahl. Raymond Aron hat der transitorischen Parti­
sanenexistenz die gültige Faustregel bestimmt: Wer den 
Krieg militärisch nicht verliert, gewinnt ihn politisch. 

Der Partisan, analogiefern und einfühlungswidrig, 
wird unter die Störer und Schädlinge rubriziert. Im 
keimfreien Bürgeruniversum erweisen sich sein grausa­
mes Lebenswissen und sein tolikühnes Liebesgebot 
nicht von ungefähr als unannehmbar. Denn seit Darrte 
und Fichte firmiert er als Hierophant des genealogischen 
Geflechts von Idee und Urteilskraft. Die pragmatischen 
Bildwelten der formierten Gesellschaft, die Sounds säku­
larisierten Lebens, die Visions rationalisierten Rechts 
berühren keinesfalls seine 
formgeborene Einsamkeit. 
Gegen die maschinenweltli­
chen Abbild-Ikonen ist er die 
puritanische Antithese. In Un­
terstellungen des interessier­
ten Dritten hat er die erste 
Adresse und die höchste Refe­
renz. Dem Leitstern des zwin­
genden Gegenseitigkeitsbezuges folgt er in der lässigen 
Strenge der rhetorisch disziplinierten Überzeugungs­
figur. 

Als Widerpart des Fettbürgers ist der Partisan ein 
ausgezeichnetes Beispiel traditionsverleugnender Tradi­
tionsbegründung. Der Katechumenat der ruhmreichen 
Demut nistet im antinomischen Vakuum der nischenbe­
tonten Gesellschaftsidylle. Zwischen Marodeur und 
Mönch, Bandit und Beamter sind seine Skrutinien aus­
gespannt. Seine Brückenkopfexistenz im Niemandsland 
vertragsloser Kontrahenten braucht keine "von Parteiju­
risten ausgeheckten Gesetze, um zu wissen, was rech­
tens ist. Er steigt zu den noch nicht in die Kanäle der In­
stitutionen verteilten Quellen der Sittlichkeit hinab." 
(Ernst Jünger) An diese rührt er mit blutigen Händen. 
Institutionenaversiv aber gräbt sein Deutungswissen sub 
nomine dignitatis in unvorhergesehenere Tiefen. In den 
Gullys und Schächten, Kabeln und Kanälen der politi­
schen Ordnungsmacht sind die Schnittstellen seines 
Aufbegehrens gestaffelt. Im Leitmotiv des Krieges chif­
friert sich ihm das göttergleiche Leben. Halt und Weiter 
sind die Pfeiler im Kunstsystem dieses Hermeneuten mit 

Haut und Haar. Seine Vitalkategorien fungieren im Zei­
chen der Entsicherung zivilreligiöser Kokons. Das leere 
Hindurch aus Meditation und Tatbereitschaft ist ihre 
Grundfigur. Aber auch in ihr kann er nicht stehenblei­
ben. 

Deshalb hat Ernst Kantorowicz frühneuzeitlichen 
Glaubensformeln ideengeschichtliche Triebkraft zuge­
wiesen. In der hochgotischen Staatsmystik ~ind die ex­
tralegalen Prämissen des Legalitätsdenkens inkarniert. 
Das nunquam quae moritur verleiht ihnen den mysti­
schen Leib der christomimetischen Deifikation. Kan­
torowicz zufolge erfolgt Dantes epochale Übertragungs­
taufe im Verein mit dem Paten Cato und dem Propheten 
Vergil. "Wie im 'Inferno' war Dantes Führer Vergil, der 
Dichter des römischen Reichs, der auf Geheiß des an­
dern Heiden, Cato, das Antlitz seines Freundes von 
Rauch und Ruß der Hölle reinigte und Dante mit dem 
schlichten Schilf gürtete, der einzigen Pflanze, die noch 
in den Wellen wuchs, ein Symbol der Demut." Sterbli­
che Seligkeit erhält den nimbus perfectionis, als Dante 
im Leuchistern der vier Kardinaltugenden die Flammen 

durchschreitet. "Der Fluch der 
Menschheit war überwunden, 
ohne ein Eingreifen der Kirche 
und ihrer Sakramente, allein 
durch die Kraft des Intellekts 
und höchster Vernunft. Diese 
Kräfte versinnbildlichte der 
Heide Vergil, der beim Indivi­
duum Dante die Stelle und die 

Funktionen des Kaisers vertrat, die der letztere nach 
Dante beim ganzen Menschengeschlecht hatte, der 
humana civilitas." 

Deshalb hat Helmuth Plessner das erschließende 
Ausdrucksleben der Wagnisexistenz ins Licht gerückt. 
Blendend erscheint die Liebe der Idee zu sich in Herme­
neutik und Ästhesiologie. In der rätselhaften Satzung 
des reinen Quellpunkts sind Trieb und Gesetz ver­
schränkt. Mit dem Defmitivum Fichtes erfolgt Plessners 
operativer Schluß. "Gott aber in der besonderen Form 
der Demut lieben, heißt Wissenschaft treiben." Dieser 
Meister der Halsrätsellektion politischer Anthropologie 
in den Umbruchlagen einer gärenden Weltgeschichte 
weiß, daß der Partisanenmensch "als Subjekt gegen sich 
und die Welt steht und zugleich darin diesem Gegensatz 
entrückt ist. In der Welt und gegen die Welt, in sich und 
gegen sich-, keine der gegensätzlichen Bestimmungen 
hat über die andere das Übergewicht, die Kluft, das leere 
Zwischen Hier und Dort, das Hinüber bleibt, auch wenn 
der Mensch davon weiß und mit eben diesem Wissen 
die Sphäre des Geistes einnimmt." 

Der Partisan, barbarischer Zeuge der kohärenten De-
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formation, die den Geist und das Imperium kurzschließt, 
zerreißt mit Dante und Fichte das in Kultur Kaschierte. 
Dieses Krieger-Jesuit hat in Dante den Sänger und in 
Fichte den Schmied vom atheistischen Vemunftglau­
ben. In ihren Balladen von Raub und Rache ist die 
Großtat des theorieerhabenen Offenbarungsbegriffs ge­
leistet. Seine unscharfe Ausfallfigur um Idee und Ur­
teilskraft ist rigoros anexakt. Sein imperiatur inter leges 
ist die Institution in keinem Fall. Das Begehren, für das 
Unsichtbare zu sterben, wohnt in diesem Unterstand po­
litischer Anthropologie. So ist der Intelligenz aus einem 
Guß der Einzug ins Unsichtbare markiert. Von Dante 
bis Fichte, von Engels bis Schmitt begründet er diesseits 
der Parade von Prunkzeichen die Dynastie der Besesse­
nen. 

Obsessiv sind der echatologische Abstand bei Le­
vinas, das anthropologische Hinüber bei Plessner, der 
aristokratische Abstieg bei Jünger. Obsessiv ist auch die 
Befehlsevidenz des Kriegsimperativs. Denn der militäri­
sche Sprechakt, erklärt Emmanuel Levinas, errichtet "ei­
ne Ordnung, zu der niemand Abstand wahren kann." So 
und nicht anders wird es sein. 
Es sei denn, man verhielte sich 
uninteressiert zum interessiert 
unterstellten Dritten. Es sei 
denn, man würde den Augen­
blick des Unmenschlichen auf­
schieben, der Adresse auswei­
chen, der Referenz zuvorkom­
men. Es sei denn, man würde 
sich der winzigen Differenz exponieren, die den Men­
schen vom Nicht-Menschen trennt. Es sei denn also, 
man würde mit Kantorowicz und Plessner alle Unter­
stellung entstellen. In diesem Unterstand exzentrischer 
Positionalität wäre die rasche Heldentat der ruhmrei­
chen Demut mit metaphysischen Adel geschlagen. So 
träte der Partisan, Nomothet umwillen der winzigen Dif­
ferenz von Glück und Begehren, aus der Logik der Poli­
tik in die Grammatik der Religion. Aber auch dabei kann 
er nicht stehenbleiben. Denn sein Paradies der paraboli­
schen Person hat keinen Gott und kann keinen haben. 
Im Empyreum aus Lebenswissen und Liebesgebot, auf 
Emporen des Idealismus aufgezogen, steht vielmehr ein 
Messias des atheistischen Vemunftglaubens. 

Deshalb hat Emmanuel Levinas die virtuosemeligiö­
se Konversion des Partisanen im Register von Schicksal 
und Gemüt beschrieben. Die herrschaftsfreie Umdeu­
tung von moralischer Neutralität und juristischer N egati­
on zieht die Visierlinien des entblößten Antlitzes aus. 
Dieses zum corpus mysticum entstellte Augenpaar 
leuchtet nicht nur. Es spricht in Gegen-Sätzen von Apo­
theose und Konsekration. Auf den status subtilis exzen-
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trischer Positionalität lautet seine richtende Unterwei­
sung. In ihr erklärt sich das Begehren mit metaphysi­
schem Adel. Der raschen Heldentat der ruhmreichen 
Demut erteilt es das Wort. Diesseits der Eskalation zum 
Terror und der Moderation zur Poesie rumort es in den 
Eingeweiden der Krämer und Krieger, Händler und 
Haudegen. Sein energischer Großmut tönt den allergi­
schen Ohren der im Gesellschaftspakt versicherten Des­
poten bis an jedes mögliche Ende. Schroff nämlich ist 
der Informationskern der gänzlich undiplomatischen 
Note gehalten. Auf die ideologieresistente Entsicherung 
mit Haut und Haar setzt Levinas das kriegsimmune Sie­
gel vom Surplus der politischen Ökonomie. So ist Le­
vinas der Phönix aus Cato und Vergil, Dante und Fichte. 
Die radikale Vereinfachung seiner Konvertitenmorpho­
logie folgt dem Hettmeneut mit Haut und Haar und 
schiebt ihn beiseite. Denn das Wort von der winzigen 
Differenz inkarniert den Überschuß einer anderen 
Schrift vom monarchischen Episkopat, einer anderen 
Sprache vom pontifikalen Königtum. Energisch weist 
Levinas das Exempel traditionsverleugnender Traditi­

onsbegründung von sich fort 
und über sich hinaus. Denn 
auch beim aevum sub nomine 
dignitatis, der Dauer zwischen 
Zeit und Ewigkeit, kann der 
Partisan nicht stehenbleiben. 

Deshalb vollzieht Levinas 
die eminente Übertragungs­
taufe der politischen Ökono­

mie in die nichtsakramentale Tugend des atheistischen 
Vernunftglaubens. So gewinnt der Überschuß im Unter­
stand das Übergewicht. Im Partisan erhält das ehrfurcht­
gebietende Wort vom aufrechten Menschengeschlecht 
des radikalsten Aristotelismus den character angelicus. 
Aus dieser Prüfung des Todes im irdischen Purgatorium 
ginge der Partisan als Neophyt hervor. Noch die politi­
sche Ökonomie hätte er als Erniedrigungsfigur würdelo­
sen Lebens abgestreift. Der Kampf der Grundsätze, Sit­
ten, Charaktere bezeichnete ihm ein anderes Ende der 
Fügsamkeit, einen anderen Anfang des Aufbegehrens. 
Levinas' Eloge des Partisanen hat den Kanon dieser ma­
gischen Virtuosemeligiosität als Organon des götterglei­
chen Lebens bestimmt. "Die Politik tendiert zur gegen­
seitigen Anerkennung, d.h. zur Gleichheit; sie gewähr­
leistet das Glück. Und das politische Gesetz vollendet 
und rechtfertigt den Kampf um die Anerkennung. Die 
Religion ist der Überschuß, der in einer Gesellschaft 
Gleicher möglich ist, der Überschuß der ruhmreichen 
Demut, der Verantwortung und des Opfers. Sie ist Be­
dingung gerade auch der Gleichheit." 



Dr. Fangemeier 

Pynchon's Paranoia 

I eh bog in die 14th Street 
und ging in östlicher 

Richtung weiter. In man­
chen Nächten kann die 
14th Street breit sein, und 
der schärfste Wind der 
Erde bläst durch sie. Je 
näher ich der Second Avenue kam, desto mehr Dealer 
schlichen umher. Ssst, sst, smoke. 

Einer sentimentalen Laune ausgeliefert, meinte ich, 
ich sollte mal wieder ins DAN LYNCH reinschauen, 
Ecke 13th Street und Second Avenue. Ein Straßensänger 
saß in der Nähe des Eingangs, mit einer Gitarre und ei­
nem Pappbecher für die Münzen. Ein Schwarzer ver­
suchte in die Tanköffnung eines gelben Golf zu pissen; 
fünf oder sechs Schwarze standen dabei und feuerten 
ihn an. 

"Hau ab, Mann", krähte einer böse. Als ich ins DAN 
LYNCH kam, war gerade eine Rangelei im Gange. Ich 
tauchte durch das Gewühl nach hinten, wo es leerer war 
und flezte mich an die Theke. Die üblichen Gäste, das 
übliche Verhalten: Studenten, die nach durchschnittlich 
zwei Bier wieder gingen; einige Schwarze; und an der 
Theke die Stammgäste aus der Nachbarschaft. 

"Ist es denn nicht möglich, Frieden zu halten?" frag­
te, an niemanden direkt gerichtet, Prairie, das Bar­
mädchen, die Traumfee vom DAN LYNCH. Von einem 
der hinteren Tische erklang Gebrüll. "Oh Gott", sagte 
sie. "Schon wieder Tom." 

Da saß er, allein mit seinem Heineken und mit seiner 
Phantasie, in deren gestaltlosen Fluren er sich aufhält, 
um zufällig ihn besuchende Agenten zu empfangen oder 
Abgesandte aus den zu Märchen gewordenen Ländern 
der Menschenliebe. Doch in wessen Auftrag? 

Prairie ging zu ihm, mit einer neuen Flasche. Ich 
folgte ihr. 

"Ich will sterben", jammerte er. 
"Weißt du nicht", sagte Prairie, "daß das Leben dein 

kostbarster Besitz ist?" 
"Hoho", antwortete er. "Warum?" 
"Weil", sagte Prairie, "ohne es wärst du ja tot." 
"Oh", sagte er. Sie streichelte über seinen Kopf. 
"Frieden", sagte sie leise. "Ist es nicht das, was wir al-

le suchen, Tommy? Nur ein bißeben Frieden." 

Er schaute sie durch 
feuchte Augen an. Dann 
erkannte er auch mich 
wieder. "Ah, daher weht 
der Furz. Hätt ich mir 
denken können. Der Nazi 
ist wieder in der Stadt. Du 

trägst keine Rangabzeichen. Du könntest auch einer von 
Perry Masons Spitzeln sein." 

Ich glotzte ihn an. Er glotzte zurück. 
"Hey, hey, hinter wem bist du heute her? Hä? Noch 

nie hat einer Tom weinen sehn. Aber das kann sich än­
dern. Seine Seele ist von einem Teufel besessen, der in 
seinem Bett schläft. Seine Frau" - plötzlich ganz böse -
"ist auch eine beschissene Faschistin. Ich glaube, du soll­
test das wissen. Du bist doch auch mit von der Partie, 
wenn SIE antanzen und Hackfleisch aus uns machen. 
Du weißt es doch. Komm, komm! Weißt doch, was die­
se Nazis draußen kochen! Hey verflucht nochmal, wird 
das 'n Spaß." 

Ich setzte mich zu ihm. In einem Anflug von Über­
mut sagte ich: "Du solltest zum Priester gehen, zu ir­
gendeinem Exorzisten, der sich darüber beklagt, daß es 
so wenig Ablenkung flir ihn gibt." 

"Seid ihr Deutschen nicht auch verhinderte Exorzi­
sten? Ihr werdet nie bekommen, was ihr sucht. Man 
müßte der Stadt den Teufel austreiben, Amerika, den 
Kontinenten. Der Welt. Oder ihrem westlichen Teil"; es 
war ein Gedanke im Nachhinein. "Hast du schon mal 
darüber nachgedacht, daß es keine Normen mehr gibt 
für verrückt oder normal, jetzt, da es begonnen hat?" 

"Was, in drei Teufels Namen?" fragte ich ihn und be­
stellte zwei neue Heineken. "Worüber redest du? Wir 
sind nicht in einem deiner Romane, die du dir ausge­
dacht hast, um die Leute verrückt und paranoid zu ma­
chen." 

"Ha!" Das ist ein Wort, mit dem er etwas anfangen 
kann: Paranoia. "Alles ist irgendwie eine Art von Ver­
schwörung, Mann", lachte er. "Mach, was du willst, leb' 
in der Vergangenheit oder in der Zukunft, oder verdünn 
dich im Jetzt, oder schreib Romane. Ändere deinen Na­
men in Herbert Stencil, Benny Profane, Tyrone Slo­
throp, Zoyd Wheeler oder .... Thomas Pynchon - so oder 
so, SIE werden's Paranoia nennen, wenn du auf einen 
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geheimen Schatz deiner Träume gestoßen bist, während 
SIE ihre Lügen, ihr routinemäßiges Geschwätz bis zum 
Erbrechen wiederholen, nützlich fiir die Leute, aber 
nicht für die Sensitiven. WIR müssen auf die Zeichen 
achten. Warum sonst sollte ich, glaubst du, SCHREI­
BEN? Darin liegt der einzige Nutzen, den die Literaten 
für die Menschen haben: und wenn wir verschwänden, 
so würde die Gesellschaft nicht länger bestehen als die 
kurzlebigen Erinnerungen und die toten Bücher, in de­
nen ihre Geschichten stehen." 

Daraufhin begann er wieder von Entropie zu reden. 
Von diesem Wort war er besessen. Er brabbelte von 
Maxwells Dämon, der seine Moleküle in warme und kal­
te sortierte, um gegen den Energieverfall des Systems 
und die unausweichliche Zunahme der Entropie an­
zukämpfen; der nicht wollte, daß sich die langsamen und 
die schnellen Moleküle vermischen und das System in 
ein Gleichgewicht bringen, das kein Ereignis mehr 
zuläßt. Er wollte, daß etwas geschieht. Überall suchte 
Pynchon nach Ungleichgewicht, negativer Entropie, In­
formation. Null und Eins, Hip und Hop, SIE und WIR, 
die Nazis und die Ganze Ka­
putte Bande, die Vineland-Re­
bellen und die Agenten von 
CIA und FBI. Er war und blieb 
ein verdammter Manichäer. 
Gut und Böse. 

"Kommunikation und Infor­
mation ist der Schlüssel!" rief er 
plötzlich laut gestikulierend 
und am Nebentisch verstummte das Gespräch. 

"Der Dämon gibt seine Daten an die Sensitiven wei­
ter, und der Sensitive muß entsprechend antworten. In 
irgendeiner Tiefenschicht, die in der Psyche verborgen 
ist, muß er durchkommen. Der Sensitive muß dieses be­
bende Energiebündel empfangen und ein Feedback von 
ungefähr gleicher Informationsmenge liefern können. 
Damit alles in Schuß bleibt. Deshalb schreibe ich. Nur 
deshalb! Öffne deinen Geist der Botschaft des Dämons! 
Ich komme gleich wieder." 

Er wankte zur Toilette. Ich bestellte noch zwei Hei­
neken und zwei J ack Daniels. 

Bist du da, kleiner Bursche Dämon, oder nimmt mich 
dieser Pynchon die ganze Zeit auf die Schippe? In mei­
ner Magengrube fühlte ich eine Unruhe aufsteigen, eine 
Unruhe, die von Minute zu Minute stärker wurde. War­
um soll ich da mitspielen, redete ich mir ein. Pynchon 
spinnt, vergiß den Kram, der spinnt doch einfach, der 
Kerl. Der echte Sensitive ist der, der seine Halluzinatio­
nen miterleben kann, das ist aber auch schon alles. 

Entweder gab es einen verborgenen Sinn hinter dem, 
was offen für alle sichtbar ist, oder es gab keinen. Entwe-

30 

der steckte Pynchon in den elastischen Klauen echten 
Irrsinns, oder alles, wovon er redete, existierte tatsäch­
lich. Denn entweder gab es diese Verschwörungen hin­
ter dem System, das er "Amerika" nannte, oder es gab 
einfach nur Amerika, und wenn es einfach nur Amerika 
gab, dann schien der einzige Weg, den er folgerichtig 
würde zu Ende gehen können, jener zu sein, der direkt 
in den kalten, glatten, vollen imaginären Kreis der Para­
noia hineinfuhrt. 

Dann kam er wieder zurück. 
"Du bist ein Paranoia-Neuling, Vulture", es war das 

erste Mal, daß er mich bei meinem alten Namen nannte, 
und das berührte mich innerlich genug, um ihn seinen 
Sermon nicht unterbrechen zu lassen. "Natürlich ist ein 
gutentwickeltes SIE-System unerläßlich - aber das ist nur 
die eine Seite der Medaille. Denn fiir jedes SIE sollte es 
auch ein WIR geben. In unserem Falle gibt's eins. 
Schöpferische Paranoia bedeutet, ein WIR-System auf­
zubauen, das mindestens ebenso entwickelt ist wie das 
SIE-System. Das ist die Aufgabe des Dichters in unse­
rem zwanzigsten Jahrhundert. Er muß lügen." 

"Moment mal, nicht so 
schnell. Was ist das genau, 
dieses SIE-System?" 

"Ich meine, was SIE und 
IHRE angeheuerten Psychia­
ter 'W ahnsystem' nennen. 
Überflüssig zu betonen, daß 
'Wahn' von oben defmiert 
wird. Wir brauchen uns nicht 

mit der Frage von wirklich oder unwirklich herumzu­
schlagen. Damit operieren SIE nur aus Berechnung. Es 
ist das System, auf das es ankommt. Manche Systeme 
sind konsistent, andere fallen auseinander. Ohne ein ent­
gegengesetztes System von Wahnideen - Wahnideen 
über uns selber, die ich das WIR-System nenne- hätte 
dieses ganze Spiel keinen Sinn." 

"Wahnideen über uns selber?" 
"Keine wirklichen." 
"Aber von oben defmiert?" 
"Aus Gründen der Zweckmäßigkeit, ja." 
"Aber dann spielst du doch IHR Spiel?" 
"Laß dich davon nicht beunruhigen. Du wirst mer­

ken, daß es sich ganz gut damit umgehen läßt. Solange 
wir noch nicht gewonnen haben, ist das wirklich kein 
brennendes Problem." 

Ich bin leicht verwirrt. Und wer betritt in diesem Au­
genblick die Szene? Keine andere als Oedipa Maas, be­
gleitet von einem schicken Jungen. Sie scheint weniger 
zu gehen als zu tanzen, sehr fließend und getragen von 
den Jojo-Bewegungen, in welchen der Koch, der gerade 
aus der Küche kommt, fachmännisch und richtig den 
Einfluß von Heroin erkennt. 
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"Porca miseria", stöhnt 
Pynchon. "Gerade hab ich 
angefangen, das alles zu 
vergessen. Ich hatte sogar 
gedacht, daß endlich auch 
sie diese alte Geschichte 
ruhen läßt. War wohl 
nichts, was." 

"Vielleicht ist sie es, die 
dich nicht losläßt." 

"Die Vergangenheit ... " 
Seine Augen huschten 
hierhin und dorthin. "Mein 
Psychoheini meint, ich soll 
sie vergessen. Er hat recht. 
Oder?" 

Prairie brachte noch 
zwei Heineken und zwei 
Jack Daniel. Dies alles ist 
nicht wenig erstaunlich. 
Wenn das ein WIR-System 
sein soll, warum ist es dann 
nicht zumindest so verstän­
dig, sich auch wie ein Sy-
stem zu benehmen? Seine Elemente einigermaßen ver­
nünftig zu verknüpfen, so wie die SIE-Systeme das ma­
chen? 

Als hätte er meine Gedanken gelesen, brummelte der 
Koch: "Das isses ja. SIE sind die Vernünftigen! WIR pis­
sen auf IHRE rationalen Vereinbarungen. Nicht wahr, 
Tom?" 

"Hurra!" gröhlte Pynchon. Gut gegeben. "Du hast 
Angst, Mann. Du bist ein Ursache-und-Wirkung-Mann, 
du DEUTSCHER! Aber es läuft alles gleichzeitig ab. 
Parallel, nicht seriell. Metaphern und Symptome. Proji­
ziert auf verschiedene Koordinatensysteme, ach, ich 
weiß auch nicht ... " 

Er schien es wirklich nicht zu wissen, versuchte nur, 
seine Hände danach auszustrecken. "Wir müssen auf 
Zeichen achten. All das Gerede von Ursache und Wir­
kung ist weltliche Geschichte, und weltliche Geschichte 
ist ein Ablenkungsmanöver. Nützlich ftir die Leute, doch 
nicht fiir die Sensitiven." 

Einige Heineken später stritten wir uns wie Pennäler 
darüber, wer am meisten betrunken wäre, und handelten 
uns damit feindselige Blicke ein, die ihre Ursache weni­
ger in rassistischer Abneigung hatten, als in jenem gewis­
sen Konservatismus, den Stammkneipen haben, der aber 
allen Pinten fehlt, wo das Trinkvermögen ein Beweis von 
Männlichkeit ist. Nach einer Weile entdeckte er Oedipa; 
sie hüpfte in der Mitte der Tanzfläche herum, mit ihrem 
Schönling. Über dessen Schultern streckte sie ihm die 
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Zunge heraus, aber Pynchon sah fort: "Ich kann das 
nicht leiden. Warum schicken wir sie nicht durch den 
Central Park, vielleicht vergewaltigt sie jemand. 11 

Er seufzte. Die Augen der New Yorker Frauen sehen 
nicht die herumstreunenden Penner und die jungen Ker­
le, die kein Dach über dem Kopf haben. In Pynchons 
Denken waren W obistand und Ficken ein und dasselbe. 

"Wenn ich der Typ wäre, der zu seinem Privatvergnü­
gen Geschichtstheorien entwickelt, würde ich vielleicht 
sagen, daß alle politischen Begebenheiten - Kriege, Re­
gierungen, Aufstände - mit dem Verlangen nach Beisch­
laf erklärt werden können. Denn die Geschichte ent­
wickelt sich entsprechend den wirtschaftlichen Kräfte­
verhältnissen, und der einzige Grund, daß jemand reich 
sein will, ist der Beischlaf, wann und mit wem auch im­
mer. Totes Geld ist dazu da, lebendige Wärme zu be­
kommen, tote Fingernägel in lebendige Schulterblätter, 
kurze Schreie in das Kissen, zerwühltes Haar, geschlos­
sene Augen, sich krümmende Hüften ... " 

Er hatte sich selbst in eine Erektion hineinphanta­
siert. 

"Ist doch Käse", sagte ich. 
"Du wirst1s schon sehen", schrie er und kippte nach 

hinten über. Unter viel Gekicher- denn auch sie waren 
nicht mehr ganz klar - versuchten zwei Mädchen vom 
Nebentisch vergeblich, ihm wieder auf die Beine zu hel­
fen. Oedipa beugte sich über ihn; sein Gesicht war ver­
zerrt, seine Augen stierten. "Fort, fort", krächzte er. 
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Madjid Nosratian 

Schützen 

Dieses Gespräch wur­
de im September 

dieses Jahres in einem 
Hamburger Jugendzen­
trum mit drei Jugendli­
chen aus der Türkei, Jor­
danien und dem Iran ge­
führt. 

Madjid Nosratian: Also, ihr habt alle Waffen zuhause. 
Warum hast du dir die Waffen besorgt? 

Murat (Türke): Um mich zu schützen. 
Nosratian: Fühlst du dich bedroht? 
Murat: Bedroht nicht, aber wenn ich mit Freunden 

ausgehe und dann kommen da ein paar Rechtsradikale, 
dann ist es gut, wenn man eine Waffe bei sich trägt. 

Nosratian: Hast du dir deswegen auch Waffen be­
sorgt? 

Murat: Ich? (lacht) Nee! Ich habe die Waffen, weil ich 
Bock darauf hab. 

Nosratian: Bezeichnest du dich als Waffen-Narr? 
Murat: Nee, nicht als Waffen-Narr. Zum Selbstschutz 

habe ich keine Waffe, sondern weil - ich trag sie sowieso 
nicht bei mir, ich habe sie zu Hause stehen- man könnte 
immer mal 'ne Waffe gebrauchen. 

Nosratian: Würdest du schießen? 
Murat: Wenn es drauf ankommt. 
Nosratian: Hast du dich schon mal damit beschäftigt, 

zu schießen? 
Murat: Nee, noch nicht. 
Nosratian: Was müßte denn passieren? 
Murat: Das ist schwer zu sagen. Das kommt auf die 

Situation an. Wenn ich gut drauf bin und ich die Waffe 
bei mir habe und es eine Situation gibt, in der ich 
schießen muß, dann schieße ich auch. Es ist mir egal, ob 
ich bedroht bin oder nicht. Wenn das die Situation ist, 
dann schieße ich. Das spielt gar keine Rolle, ob man be­
droht ist. Wenn man sie bei sich hat, dann muß man 
starke Nerven haben. 

Nosratian: Habt ihr schon mal konkret schlechte Er­
fahrungen mit Skins gemacht oder irgendwelchen Fa­
schos? 

Murat: Schlechte Erfahrungen noch gar nicht, nur 
was wir gehört haben. 

Nosratian: Keine Kampfszenen? 
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Murat: Es war ja auch 
immer so: Wenn wir da 
waren, waren die nicht da. 

Nosratian: Habt ihr die 
schon mal aufgesucht -
höflich? 

Murat: Ja, eigentlich 
schon. 

Omar (Jordanier): Aber nicht höflich. 
Nosratian: Habt ihr nicht mal ein Jugendheim zer­

legt? 
Omar: Wir sind keine Rechtsradikalen, die unschuldi­

ge Leute auseinandemehmen. Wir sind keine Psychopa­
then. Wenn wir uns angegriffen fuhlen, wenn es wirklich 
darauf ankommt, dann würden wir das auch machen, 
aber - gut, die Situation hier ist scheiße, was wir so 
gehört haben mit den Rechtsradikalen, aber was soll 
man machen? Wenn die unschuldige Leute verbrennen, 
müssen wir uns auch irgendwie zur Wehr setzen. 

Murat: Ich verstehe auch nicht, weshalb dieser Kohl 
in der Zeitung gesagt hat: Wenn irgendein Ausländer - er 
hat Türke gesagt, ich sag jetzt mal Ausländer - irgendei­
nen Racheakt übt, wird er sofort ausgewiesen. Warum 
sagt der denn nicht: Die werden die gleiche Strafe krie­
gen wie Rechtsradikale. Die werden ja auch nicht abge­
schoben oder ausgewiesen. Die haben ja auch Men­
schenrechte. Man kann genausogut sagen, wir kriegen 
die gleiche Strafe wie die Rechtsradikalen. Aber bei uns 
heißt das gleich: ausgewiesen. 

Nosratian: Da siehst du mal, was die ftir eine Angst 
haben ... 

Murat: ... Angst, das sollten die auch haben. Wenn 
das so weitergeht, dann - jetzt hat doch schon jeder 
12jährige 'ne Waffe bei sich. Früher gab es fast nieman­
den, der eine scharfe Waffe bei sich hatte. Jetzt hatjede 
dritte Person 'ne scharfe Waffen bei sich. 

Nosratian: Hat eigentlich irgendjemand von euch 
schon mal einen "lebendigen Skin" gesehen? 

Ali (Iraner): Auge in Auge. Letztes Wochenende ha­
be ich einen gesehen. Wir waren mit zwei Freunden auf 
einer Party und standen vor der Tür. Und auf einmal ka­
men da zehn, zwanzig Wagen an und da stiegen Skins 
aus. 

Nosratian: War das eine Party, wo ganz viele Türken 
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waren? 
Ali: Der größte Teil waren Deutsche. Es waren nur 

wenig Ausländer da. 
Nosratian: Wie kamen die Skins da hin? 
Ali: Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob die eingeladen 

waren. Die kamen aus Pinneberg. 
Nosratian: Und da habt ihr euch sofort zurückgezo­

gen? 
Ali: Nicht sofort. Erstmal geguckt. 
Nosratian: Aber nicht versucht, mit denen zu disku­

tieren? 
Ali: Wenn die in der Mehrzahl sind, dann kann man 

nicht mit denen reden. 
Omar: Mit denen kann man nicht reden. Die sind 

hohl im Kopf, die haben gar nichts in der Birne. Wenn 
man mit denen diskutieren könnte, dann würden die 
Brandanschläge nicht passieren. 

Nosratian: Habt ihr das Gefühl, daß ihr eine Sonder­
behandlung kriegt vom Staat? 

Murat: Das sowieso. Bei uns hängen sie gleich 'ne 
Sonderkommission und Soko und all so'nen Scheiß hin­
ter uns her. Ich versteh das 
nicht. Bei uns sieht man doch 
gar nicht, wer wirklich krimi­
nell ist und wer nicht. Wir sind 
alle normal angezogen. Es gibt 
welche mit langen und welche 
mit kurzen Haaren, aber das 
spielt doch keine Rolle dafür, 
ob die kriminell sind. Bei Glat­
zen sieht man das gleich. Wie die angezogen sind, da 
sieht man ja schon, daß das Radikale sind. Ich verstehe 
nicht, warum man bei denen nicht solche Aufstände 
macht. Diese Leute bekämpfen nicht nur die Ausländer, 
sondern sogar ihr eigenes Volk. Ich habe schon mitge­
kriegt, wieviele Deutsche von denen eins aufs Maul ge­
kriegt haben. Das sind doch - wie soll ich sagen - Hitlers 
Schweinehunde, Bastards, Hundesöhne. 

Nosratian: Ihr fühlt euch auch durch die Polizei be­
sonders verfolgt? 

Murat: Was heißt, besonders verfolgt: Kaum machen 
wir einen Schritt, dann sind sie da, als wenn wir Zucker 
am Arsch hätten. 

Nosratian: Und durch die Justiz besonders hart verur­
teilt? 

Murat: Ne, das nicht unbedingt. Das kommt ganz 
drauf an. Besonders hart war es bisher noch nicht. 

Nosratian: Ist einer von euch mal nur angehalten wor­
den, weil er Ausländer ist? 

Murat: Man kann nicht sagen, weil wir Ausländer 
sind, aber wir werden halt immer angehalten. Warum, 
wieso, weshalb? Personalkontrolle, Ausweis, Drogen. 

Omar: Mich haben die ausgezogen - Drogenverdacht 
Ali: Das machen die sowieso. Ich mußte schon auf 

der Straße meine Socken ausziehen. 
Murat: Egal, wo wir hingehen: Wenn jemand am 

Hals 'ne Goldkette hat, dann heißt es schon, er ist Dro­
gendealer. Das sind alles so Vorurteile. Und die Polizei 
ist zu 90% selber rechtsradikal. 

Nosratian: Wann ist es denn losgegangen, daß Waf­
fen so leicht verfiigbar geworden sind? 

Omar: Richtig los ging das erst nach den Brandan­
schlägen. Nicht mal nach Mölln, sondern nach Solingen. 
Da fing das erst richtig an, weil, wie hieß das: "Gestern 
Mölln, heute Solingen: Wer weiß, wo es morgen ist." 

Murat: Das istjetzt einfach so: Wenn es noch einen 
Brandanschlag gibt, wo vielleicht wieder eine Familie 
verunglückt oder so, dann bricht hier in Deutschland 
auch ein Krieg aus wie in Amerika. Dann wird es hier so­
gar noch viel schlimmer werden, dann ist es den Leuten 
auch egal. Wenn ich mir das vorstelle, daß ich in den 
Knast gehe wegen meiner Familie, kann ich stolz darauf 
sein: Ich habe meine Familie gerettet. Da ist es mir egal, 

wie lange ich sitze. 
Nosratian: Gibt es so etwas 

wie eine türkische Bürgerwehr? 
Also Leute, die z.B. vor Asylan­
tenheimen bewaffnet patrouil­
lieren und gucken, daß nichts 
passiert? 

Murat: Nee, ich habe bisher 
noch nichts gehört davon und 

sowas noch nicht erlebt. Es sind halt Brandanschläge 
passiert und die Leute haben Angst, Panik. Und die ha­
ben auch Angst um ihre Kinder, egal wie alt die sind. Je­
der hat Angst um die Kinder, und die Jugendlichen ha­
ben Angst um ihre Eltern. 

Nosratian: Aber die meisten von euch sind doch hier 
geboren. 

Murat: Ja, aber trotzdem ist das nicht mein Vater­
land. 

Nosratian: Wie schätzt ihr das denn ein mit dem so­
genannten neuen Faschismus in Deutschland? 

Murat: Zum Beispiel nach den Brandanschlägen in 
Mölln: Du siehst immer nur, das sind Kinder, das sind 
Psychopathen, kranke Leute eben. Jetzt sollen sie sich 
das mal andersrum vorstellen, daß wir - ich sag mal allge­
mein - Ausländer in irgendeine Wohnung, die wir gar 
nicht kennen, einen Molotow-Cocktail oder wie der 
Scheiß heißt, reinwerfen und dadurch deutsche Familien 
sterben. Jetzt möchte ich mal nur wissen, wie wir be­
straft werden. Und nicht nur wir. Dann heißt das, die 
Deutschen wollen nicht, daß wir sagen: Das sind alles 
Deutsche. Die wollen, daß wir sagen: Das sind Rechtsra-
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dikale oder kranke Leute. Bei uns würden sie nicht sa­
gen: Das sind Kranke. Bei uns würden sie das allgemein 
bezeichnen als: alle Ausländer. Wenn die sagen: Das 
sind Türken, warum sollen wir dann nicht sagen: Das 
sind Deutsche? 

Nosratian: Die die Anschläge machen, sind noch 
ziemlich jung. 

Murat: Die sind ziemlich jung. Es ist aber nicht so, 
daß die Jungs als Rechtsradikale geboren werden. Die 
werden Rechtsradikale. Die werden so aufgezogen. Das 
hat nichts mit Kranksein zu tun. Die sind nicht krank. 
Die werden aufgepuscht Die werden dressiert dazu, daß 
sie das machen. Das sind keine kranken Leute. 

Omar: Die werden nach der Tat als krank abgestem­
pelt. 

Nosratian: Was ich interessant fmde, ist, daß ihr mei­
stens unter euch seit, also kaum Deutsche dabei habt. 
Hier werden ja bestenfalls ein oder zwei ehrenhalber ge­
duldet, ein Mädchen. 

Murat: Wir würden jeden dulden, der sich anpaßt 
und nicht 'ne Einstellung hat gegen Ausländer oder so­
was. Das hat auch nichts mit 
deutsch zu tun. 

Nosratian: Und habt ihr 
deutsche Freunde? 

Ali: Natürlich haben wir 
deutsche Freunde, aber das ist 
nicht so eine enge Freund­
schaft wie bei Ausländern, weil 
die einen nicht so verstehen. 
Mit denen müßte ich ständig diskutieren, wenn ich ir­
gendwas sage. Die sind irgendwie fremd für uns. Zum 
Beispiel: Wir haben Kaugummi- wir verteilen das unter 
unseren Freunden. Der Deutsche hat Kaugummi - der 
verteilt das niemals. 

Murat: Oder, du willst 'ne Zigarette von 'nem Deut­
schen haben. Das erste, was er sagt: Morgen krieg ich die 
zurück. 

Omar: Das kann man nicht sagen, das ist bei jedem 
so. Es gibt auch viele Ausländer, die das auch machen. 
Es gibt überall solche Menschen. 

Nosratian: Aber untereinander fühlt ihr euch besser 
verstanden? 

Ali: Wir sind wie eine Familie eigentlich. 
Nosratian: Und da macht es auch keinen Unterschied, 

daß du Perser bist, du Jordanier, du Türke? 
Murat: Das liegt eigentlich nur daran, weil wir uns 

schon zu lange gut kennen. Wir sind fast aufgewachsen 
miteinander und wir verstehen uns halt auch alle gut. 

Omar: Es gibt fast keine Komplikationen zwischen 
uns. 

Ali: Wir würden hier Deutsche dulden. Wir haben ei-

34 

ne andere Kultur, wir haben eine andere Mentalität, aber 
wir passen uns an. Dann sollten die sich auch anpassen. 
Wir gehen nicht auf die Straße und verbrennen Häuser. 
Sowas haben wir noch nicht gemacht. 

Murat: Aber kann noch vorkommen. Das kann bald 
auch vorkommen. Nur als Rache, damit die mal sehen, 
was fiir ein Gefiihl das wirklich ist. Was bringt das schon 
zu demonstrieren? Darüber lachen die Rechtsradikalen. 
Das gucken die im Fernsehen und freuen sich darüber, 
was sie erreicht haben. 

Omar: Gewalt muß mit Gewalt bekämpft werden. 
Auch Deutschland kann, wenn es angegriffen wird von 
einem anderen Land, nicht einfach demonstrieren und 
sagen: Nee, hört auf damit. Deutschland würde sich 
auch zur Wehr setzen. Und so ist es bei uns auch. Wir 
wollen uns auch zur Wehr setzen und das werden wir 
auch bald tun. 

Murat: Die Gewalt, die Gegenwehr, ist nur noch auf 
einem ganz dünnen Faden, Seidenfaden, ganz dünn. So­
bald der abreißt, beim nächsten Gewicht, das da drauf­
kommt, geht das los. Dann geht das richtig los. Und 

dann kann auch die deutsche 
Polizei nicht mehr helfen. 
Dann können die auch mal se­
hen, wie krank auch wirklich 
Ausländer sein können. Dann 
sollen die vor Gericht oder die 
von der Presse auch mal sa­
gen: Es war nur ein krankes 
Kind, ein 16jähriger. · 

Nosratian: Die meisten Waffen habt ihr euch ja zuge­
legt nach diesen Geschichten. 

Murat: Aber jetzt verstehe ich eins von den Behörden 
nicht: Ich habe Waffenverbot gekriegt. Waffen sind ver­
boten, aber es gibt auch Waffen, die erlaubt sind: zum 
Beispiel Messer ab 18. Es gibt Schreckschuß-und Gas­
waffen. Es gibt - dafür machen sie schon Werbung im 
Fernsehen - die Elektroschocker "Bodyguard". Für jeden 
Bürger ab 18 ist sowas frei verkäuflich. Im Fernsehen 
heißt das: "Raub - Mord -Vergewaltigung. Man muß 
sich schützen: Bodyguard." Da heißt es sogar schon: 
Man muß sich schützen! 

So. Ich hab ein paar Sachen gehabt, ich hab aber nie­
manden umgebracht, ich habe niemanden verletzt mit 
'ner Waffe. Jetzt verstehe ich nicht, warum die Behörden 
mir Waffenverbot geben. Wie soll ich mich denn schüt­
zen? Das heißt fiir mich, wenn sie bei mir 'ne Waffe fm­
den, kriege ich 'ne hohe Strafe. Aber wie soll ich mich 
denn beschützen? Warum soll ich unbewaffnet rumlau­
fen? Hilft mir der Staat? Nein. Wenn ich auf der Straße 
bin, in einer dunklen Ecke zum Beispiel, und ich bin un­
bewaffnet- gut, ich habe keine Angst, aber- es kann pas-
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sieren, daß da wirklich mal ein paar Idioten auf mich 
loskommen. Wenn ich tot bin oder wenn ich im Kran­
kenhaus liege: der Staat hilft mir nicht. 

Ich muß mir selber helfen. Aber auf einmal habe ich 
Waffenverbot Ich würde doch mit 'ner Waffe rumlau­
fen. Wenn jetzt nicht Idioten oder Rechtsradikale auf 
mich kommen, sondern die Polizei mich anhält, was soll 
ich denen als Ausrede bringen? Soll ich sagen, ich hab 
Angst wegen den Rechtsradikalen? Darüber lachen die 
doch nur. Denen ist das doch egal. Die sind nicht be­
droht. Die haben auch immer ihre Waffen dabei. Die 
sind nicht bedroht. 

Ich hab es noch nicht erlebt, daß hier in Harnburg so­
was Großartiges passiert ist. Aber ich bin ja nicht in einer 
Gesellschaft, wo sowas nicht passieren kann. Es kann 
überall wirklich passieren. Es kann auch hier passieren 
und ich bin halt auch einer, der viel allein unterwegs ist. 
Es kann alles passieren in einer dunklen Ecke. 

Nosratian: Meint ihr, daß die Waffengesetzgebung in 
Deutschland anders gehandhabt werden soll? 

Murat: Nein, das meine ich nicht. Ich finde es sehr 
gut, wie es ist. Aber ich fühle 
mich jetzt ungerecht behan­
delt. Ich habe Sachen mit W af­
fen gemacht, aber daftir meine 
Strafe vor Gericht gekriegt. Ich 
hab abgesessen. Das interes­
siert niemanden, auch nicht 
das Ordnungsamt, ob ich ab 
jetzt wieder 'ne Waffe bei mir 
trage. Wenn ich sie trage und wirklich was mache, dann 
werde ich wieder bestraft. Wenn ich ftir irgendwas 
büßen muß, dann werde ich für eine Sache büßen und 
nicht noch eins drauf kriegen. Die kommen damit an, 
daß ich eine Gefahrdung der Menschheit auf der Straße 
bin: so steht das in dem Brief, den ich gekriegt habe. 
Aber ich bin kein Psychopath oder so, der jemanden um­
gelegt hat. Ich habe niemandem mit 'ner Waffen irgend­
was angetan, oder zumindest ist sowas noch nicht raus­
gekommen. Man soll die Dinger gar nicht verkaufen -
man sollte das wirklich ganz abschaffen! Dann sollte kei­
ner eine Waffe bei sich haben dürfen. Wenn die Polizei 
dann bei einem anderen eine eine findet, kriegt er auch 
'ne Strafe und ich auch. 

Nosratian: Wie läuft es denn in der Nachbarschaft? 
Habt ihr auch da das Geftihl, diskriminiert zu sein? 

Murat: Das kommt ganz drauf an. Es gibt ganz viele 
Gegenden. In Bergedorf, sagt man, da sind die Rechtsra­
dikalen. Dann sagen sie, in Wilhelmsburg, da sind die 
Türken, die Ausländer. Altona, sagen sie, ist schon 
Klein-Asien oder was weiß ich. Jeder Bereich hat hier 
jetzt schon einen Namen. 

Omar: Ich glaub, Großstädte sind nicht so betroffen, 
weil in Großstädten viele Ausländer sind. Da hat sich die 
deutsche Bevölkerung schon dran gewöhnt, Integration. 
Aber in Kleinstädten wie Solingen oder Mölln sind die 
Ausländer richtig in der Minderheit. Okay, wir sind hier 
auch in der Minderheit in Hamburg, aber da ist es wirk­
lich schlimm. Da kommt auf jeden Zehnten ein Auslän­
der oder auf jeden Zwanzigsten. Da können die Auslän­
der sich nicht so wehren wie in Hamburg. Es gibt hier 
bestimmt kein Haus oder Wohnheim, wo nur Deutsche 
wohnen. Da wohnen bestimmt auch Ausländer und da 
haben die Deutschen sich eben dran gewöhnt. 

Nosratian: Hier in der Nachbarschaft habt ihr also 
keine Probleme. 

Ali: Wir haben hier in der Nachbarschaft bestimmt 
genausoviel Ausländer wie Deutsche. Es kann natürlich 
sein, daß die so'ne Einstellung haben wie "Scheiß Aus­
länder", aber ich glaube, die würden sie niemals sagen. 

Nosratian: Wodurch, glaubst du, unterscheidet sich 
eure Kultur am meisten von der hier? 

Murat: Durch unsere Ehre, unseren Stolz. 
Ali: Ich sag zu einem Deut­

schen - entschuldigung -: "Ich 
fick' deine Schwester." "Ach, 
kennst du schon meine Schwe­
ster?" Aber wenn er das zu mir 
sagt, dann gehe ich ihm prak­
tisch an den Hals und sag: 
"Was hast du gesagt?" Das ist 
ein Beispiel, sozusagen. Wenn 

ich sage: "Deine Mutter kratzt morgen ab", dann sagt er 
zu mir: "Was redest du über meine Mutter? Kennst du 
sie überhaupt?" Vor Eltern haben die keinen Respekt. Es 
sei denn, die sind reich. Dann passen sie sich an. 

Omar: Die deutschen Jugendlichen haben immer 
den Gedanken, wenn sie 18 Jahre alt sind, wollen sie un­
bedingt ausziehen. Die haben so ein Streben nach Frei­
heit. Die wollen nie in der Familie bleiben. Bei uns ist 
das anders. 

Nosratian: Ihr fühlt euch also für eure Eltern verant­
wortlich? 

Omar: Von der Religion her ist es auch so. Da steht, 
daß man seine Eltern bis zum Lebensende pflegen soll, 
sozial absichern. Das ist Pflicht bei uns. Da wo ich her­
komme, ist es sogar ein Gesetz. 

Nosratian: Es ist ja so, daß ihr in Mitteleuropa lebt. 
Ihr habt von der Kultur und Religion her ganz andere 
Vorgaben was Sexualität und andere Dinge angeht. Das 
ist natürlich eine gewisse Diskrepanz zwischen dem, was 
sich hier in Deutschland abspielt und dem, was ihr aus 
der Familie und aus der Heimat gewohnt seid. 

Murat: Wir sind gewohnt, daß wir keine Schwule 
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sind, daß wir mit Frauen Kontakt kriegen. 
Nosratian: Zum Beispiel das Problem: Deine Schwe-

ster hat einen deutschen Freund. 
Murat: Dann bring ich sie um. 
Omar: Wo liegt da das Problem? 
Ali: Na, in der toten Schwester. 
Murat: Unsere Schwester würde so etwas niemals 

machen. 
Nosratian: Hat einer von euch eine deutsche Freun­

din? 
Omar: Mehr als genug. 
Ali: Wenn du dich auf einmal verliebst in eine Deut­

sche und sie dich auch liebt, was kannst du denn da ma-
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chen? Aber: Unsere Schwester würde niemals zu einem 
Deutschen gehen, weil ein Deutscher auf ein Mädchen 
niemals aufpaßt Er wird niemals auf sie aufpassen. 
Wenn jemand kommt und sagt: "Geh' mal weg, sie 
gehört mir", dann geht ein Deutscher weg. Das haben 
wir schon erlebt. Meine Schwester würde zu einem 
Deutschen niemals gehen, lieber zu einem Türken oder 
einem Perser, denn der paßt auf sie auf. Er ist immer da 
ftir sie, jederzeit. Aber ftir mich ist es egal, ob ich eine 
Deutsche heirate oder nicht. Das kommt erst später al­
les. Außerdem geht es doch um die Liebe. 

Omar: Und die Ehre. 
Murat: Ehre, man muß Ehre haben. 



Denise Bergmann 

Widerstand is being loaded 

Unter den Bedingun­
gen elektronischer 

Kommunikation bedarf 
es keiner Organisation, 
keiner Verlage, keiner 
Kuriere mehr, um Paro­
len in die Welt zu setzen, 
Pamphlete zu verbreiten oder konspiratives Material zu 
überbringen. Das besorgen die Modems japanischer und 
amerikanischer Hersteller, das garantieren die Paßwör­
ter, die Übertragungsprotokolle und V erschlüsselungs­
Algorithmen der Software-Häuser. Sobald sich die poli­
tische Aktion elektronisch koordiniert, kommen Ge­
schwindigkeiten zum Tragen, die kaum kontraHierbar 
sind, Strukturen von Entscheidung und Organisation, 
die ebenso stabil wie flexibel sind. Man verabschiedet 
sich von hierarchischen Parteistrukturen, um sich in klei­
nen Gruppen zu verschwören, die elektronisch koordi­
niert und zum Tarif von Ortsgesprächen adressiert wer­
den können. Aktionen wie den Aufmarsch der Neo-Na­
zis in Fulda oder die Totenbeschwörung des Nazi-Füh­
rers Rudolf Heß steuert die Logistik der neonazistischen 
Kader über Funktelefone, Modems und Mailboxen. 
Ganz anders, als es die liberale Rede von den "Ewig-Ge­
strigen" oder "Unbelehrbaren" suggeriert, bewegen sich 
die Brandstifter des Neorassismus technologisch längst 
auf der Höhe der Zeit. 

Eine der vielen elektronischen Schaltstellen ist die 
neo-nazistischen Mailbox "Widerstand", die Anfang die­
ses Jahres in Erlangen installiert wurde. Sie stellt wohl 
den zentralen Knotenpunkt des sogenannten Thule-N et­
zes in Deutschland dar. Was Antisemiten wie Rudolf 
Heß, Gottfried Feder oderAlfred Rosenberg nach dem 
1. Weltkrieg als "Thule-Gesellschaft" ins Leben riefen, 
um später in Freikorps den militärischen Kampf gegen 
Arbeiterbewegung und Republik zu führen, soll sich hier 
unter Bedingungen elektronischer Kommunikation wie­
derholen. "WIDERSTAND. Die Mailbox gegen Konfor­
mismus und Zeitgeist. Dies ist keine Mailbox wie jede 
andere! Sie wurde nicht aus Spaß eröffnet, sondern hat 
ganz bestimmte Aufgaben zu erfüllen: 1) Herstellung 
und Verfestigung der Kontakte zwischen nationalen 
Gruppen. 2) Entwicklung einer Datenbank mit Informa­
tionen für nationale Aktivisten. Insbesondere soll die 

Herstellung von natioual 
gesinnten Publikationen 
durch Bereitstellung von 
Artikeln gefördert wer­
den. 3) Minderung des 
Verfolgungsdruckes 
durch das System, indem 

Kommunikationsmöglichkeiten bereitgestellt werden, 
die vom System nicht - oder nur mit erheblichem tech­
nischen Aufwand - ausgespäht werden können. Es gibt 
hervorragende Kodierverfahren, deren Dekodierung fiir 
Unbefugte praktisch nicht möglich ist." 

FrontDoor 
"Widerstand is being loaded" - so meldet sich zunächst 
die amerikaDisehe Software "FrontDoor", sobald die te­
lefonische Verbindung hergestellt ist. Als Fahne 
Schwarz-Weiß-Rot aber, mit kantiger Schrift und aufge­
räumter Grafik präsentiert sich dann die Mailbox selbst, 
um den "Kameraden", der sich hier einwählt, mit der Pa­
role zu begrüßen: "Europäische Intifada - Südtirol, Breta­
gne, Baskenland, Kroatien, Slowakei, Irland - Nationaler 
Befreiungskampf weltweit!" Zunächst ist gleichgültig, ob 
man Monarchist geblieben ist oder Anhänger jener mili­
tanten Neo-Faschisten wurde, aus denen sich auch die 
Organisatoren des Thule-Netzes rekrutieren. Freundlich 
wird jeder potentielle Bündnispartner begrüßt. Einzelne 
Koordinatoren fangen die von den Benutzern dezentral 
eingegebenen Nachrichten aufund versuchen die darin 
befindlichen Energien ideologisch zu bündeln. Gewiß, 
schon die "Republikaner" stehen einem Anhänger der 
F AP zu weit links. Doch wissen sich beide letztlich von 
sogenannten "linken Zecken" und frauenmordenden 
"Ficki-Ficki-Türken" bis aufs Blut bedroht. Wer sich in 
dieser Mailbox bewegt, durchläuft das elektronische Re­
vival bald markiger, bald naß-forscher oder schwüler 
Männerfreundschaften und dunstiger SA-Lokale. Da 
clonen sich Lagerfeuerromantik und Blutsmythos auf 
dem Rücken amerikanischer Software, bündeln sich 
dumpfe Wut und Ressentiment zur kollektiven Paranoia. 

Die Mailbox arbeitet, wie auch die neonazistische 
Sammetbewegung der "Anti-Anti-Fa", an der rechtsex-
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tremen Einheitsfront, mit der die noch vorherrschende 
Situation der Zersplitterung überwunden werden soll. 
Die Konzeption zur "Anti-Anti-Fa" entstand aus der 
Trennung alten F AP, die neben einem ideologischen 
Streit um die Homosexualität Michael Kühnens, auf 
konkurierende strategieninnerhalb der Partei zurückzu­
fuhren war. Um Kühnens Gegenspieler Busse formiert 
sich eine strenge, vorgeblich heterosexelle Partei-Diszi­
pliJ]. nach dem Modell der SS - während Kühnen auf of­
fene, an Netzwerken orientierte Verbänden setzte, eher 
im "Geist der SA" seine Politik vorantrieb. Dies wird 
nun auch im "Thule-Netz" mit maximaler Breitenwir­
kung fortgesetzt. Das Netz als kollektiver Organisator 
und Propagandist, eine Art elektronisches Zentralorgan, 
das täglich neu erscheint: wer Material sucht, um die 
Psychogramme jener Banden zu rekonstruieren, die heu­
te in Deutschland Häuser und Menschen anzünden, ist 
hier an der richtigen Adresse. 

Einer berichtet von Kontakten mit rechtsradikalen 
Akademikern, von denen er lernte: "Es muß der Wille 
zum Zusammenrücken befdr-
dert werden und irgendwie 

licher Erpressungen" werden: Drum achte drauf, Kame­
rad, an welchen Jungs du spielst. Jedem deutschen 
Abenteurer soll es an die Leder-Büchs gehen: das infa­
me Bündnis aus "Ami-Schergen" und "linken Zecken" 
nimmt ihm das letzte. Doch der Tag der Abrechnung 
wird kommen und wird in farbenprächtigen Mord­
phantasien ausgemalt: 

"Gerade in einer Zeit zunehmender Gefährdungen 
durch Umweltgifte und Unfälle erscheint mir die Ent­
nahme von Körperorganen bei Kapitalverbrechern sehr 
übedegenswert Auf diese Weise hätte der Mann, der 
vielleicht fünf kleine Mädchen mißbraucht und getötet 
hat, die Möglichkeit, durch die Spende seiner Nieren, 
seines Herzens oder seiner Hornhaut, viel Lebensqua­
lität zurückzugeben." Solche Metzger-Phantasien einer 
unbestreibar deutschen Frau oder auch der erregte 
Schrei nach dem Karabiner werden allerdings umgehend 
wieder in die "nicht-öffentlichen Arbeitsgruppen" ver­
wiesen. Disziplin müsse sein, der Feind warte doch nur 
auf solche Beweise, und die Kameradin möge den lang-

leuchtenden Pfad zum End­
sieg im Auge behalten. 

ein fast religiöses Gefühl des 
Zusammengehörens bei allen 
Unterschieden in Lehre, Bil­
dung, Alter, Reichtum, Ge­
schlecht entstehen. Erst dann 
werden wir erfolgreich sein." 

I \ I \ RAF statt Rudi I I \( .. )1 \ \ 
111111 I \1 \ \\\\\\ Auch wenn der Zauber des 

Kampfes manchen "Kamera­
den" Respekt sogar vor der 
feindlichsten Zecke abnötigt: 

1111 I II \\ \ \\\\ 
II I I I' '\ \ \ \\ 

All dies gehört zum be­
kannten Psychogramm einer 
Mordlust, die ihre Kirche 

II 11··\\ \\ 
llll\\ "Zu der RAF möchte ich sa­

gen, daß ich sie nie als Bedro-I \ 

sucht und finden wird. Der Faschist, der hier schreibt, 
sieht sich jedenfalls von allen Seiten bedroht, und des­
halb wird ihm das religiöse Gefühl des Zusam­
mengehörens zur Existenzfrage. Seine "Heimat" ist ihm 
tiefstes Feindesland, eine Welt der Entfremdung und 
des Ekels. Ferngesteuerte Banken, gekaufte Arbeitgeber 
und eingeschleuste Erpresser ziehen ihm noch das letzte 
Hemd aus. Die Sonnenwend-Feierwird zum Wagnis auf 
Leben und Tod; selbst der Stammtisch birgt äußerste 
Gefahr, gleich im Bündel hops genommen zu werden. 
Als hätte die letzte Schar aufrechter Deutscher keinen 
"Platz an der Sonne verdient", wie einer verzweifelt in 
den Rechner trommelt, hetzt man sie über die eifrig wi­
dersprechende Erde. Der Verfassungsschutz, das bös ge­
wordene Vater-Land schlechthin, lockt sie in Fangschal­
tungen. An jeder Straßenecke tauchen die horeheinden 
"V-Boote" aus den feindlichen Fluten. Elektronisch wird 
darüber verkehrt, ob es 15jährige "U-Boote" geben kön­
ne: Schleust der Feind womöglich schon seine Kinder 
ein, um die Wiking-Jugend zu unterwandern? Besonders 
der "pädophile Kamerad" könne leicht das "Opfer feind-
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hung emfunden habe. Im­
merhin haben sie nur den 'Geldsäcken' und den Politi­
kern 'in den Arsch getreten' und waren stets bemüht, 
keine Unbeteilligten zu gefährden wie jüngst bei der Ge­
fängnis-Sprengung in Weiterstadt Zu den RAP-Leuten 
der ersten Generation: Baader, Mainhof, Enslin habe ich 
sogar eine gewisse Sympathie. Diese Leute waren Ideali­
sten, die mit allen Mitteln das bestehende System 
bekämpften. Auch wenn sie von einer falschen Ideologie 
gelenkt wurden, ist so ein Einsatz für die Überzeugung 
sicherlich nicht oft zu fmden." Diese toten, dabei immer 
noch irgendwie deutschen Kämpfer ·seien ein sicherer 
"Stachel im Fleisch der Bonner Bonzen" als es Rudolph 
Heß jemals habe sein können. Stammheim letztlich eine 
effektivere "Wunde" als Spandau, in der auch dieser fa­
schistische "Arbeitskreis" bohren möchte: kann man sich 
bei Heß doch bis heute nicht sicher sein, ob nicht irgend­
wann doch noch die entlarvende Akte aus England 
kommt. 

Unablässig melden sich Strategen zu Wort, Regisseu­
re und Moderatoren, die den Mob mit der kühlen Di­
stanz von Schreibtischtätern steuern: "Die politische Tat 



ist nur dann sinnvoll, wenn sie Signal ist für nachfolgen­
de Taten. So muß die erste Überlegung des politischen 
Täters sein, ob Nachfolgetaten zu erwarten sind. Nicht 
zuletzt deshalb bedarf es einer intensiven, generalstabs­
mäßigen Vorbereitung einer Tat, die abklärt: Was tun? 
Wer soll es tun? Mit welchem Ziel soll es getan werden? 
Welche Reaktion ist bei den Freunden zu erwarten? 
Welche bei den Feinden? Welche bei den Unentschlos­
senen? Eine isolierte Tat erreicht nichts oder das Gegen­
teil. Um das zu vermeiden, ist es notwendig, die Praxis 
stärker als bisher zu theoretisieren und die Theorie pra­
xisnäher zu machen." 

Die politischen Aufsätze im Thule-Brett "Neues 
Denken" definieren sich deshalb scharf an den "strategi­
schen Mängeln" der fremdenfeindlichen Pogrome der 
letzten eineinhalb Jahre. Ziel soll es sein, die "Anschlä­
ge" durch die ideologische Aufrüstung des Volkssturms 
politisch zu dramatisieren und so ihre Wirksamkeit zu 
erhöhen. Die "Elite der Wissenden" habe sich an den 
"Kreis der Interessierten" zu wenden; die Attentäter sol­
len vor Fernsehkameras und im Polizeiverhör nicht 
mehr wild drauflosplappern, sondern politisch argumen­
tieren können: das mangelnde Rückgrat der Täter von 
Rostock, Mölln oder Solingen hätte der Bewegung eher 

geschadet. 
Hier mischt sich eine Intelligenz ein, die mit dem Ge­

schick des Einheitsfront-Politikers die Lust am Pogrom 
zu strukturieren sucht. Deshalb wäre es verfehlt, die 
Mailbox und das Thule-Netz, das mit ihr gesponnen 
wird, bloß als manifest gewordene Paranoia abzutun. 
Mitteilungen, Berichte und Kommentare aus dem Aus­
land werden da präsentiert. Eine breit gefacherte Zeit­
schriften-Umschau wird von den Organisatoren der 
Mailbox auf dem neuesten Stand gehalten. Sie rezensiert 
Neuerscheinungen von der NPD bis zur Nationalen Li­
ste, von der F AP bis zu den Republikanern, verteilt kun­
dig Lob und Tadel und vermittelt Rückblicke auf die 
ideologische Entwicklung verschiedener Publikations­
organe. 

Eine Datenbank kann aufgerufen werden, deren 
Struktur sich wie ein Tableau des heutigen Neo-Nazis­
mus liest; zwei Stichworte zum Beispiel: "Anthropologie 
-insbesondere angewandte Anthropologie in Form prak­
tizierter Menschenmanipulation durch Genetik, Erzie­
hung, Medien, ( ... ). Politisches Wesen der vorgeblich hu­
manitären Freimauerei. Menschenmanipulation durch 
Rassenvermischung, Kulturzerstörung Kontrolle/Erfas­
sung/Bürokratie - Technologie, Bekämpfung organisch 

39 



Bewaffnung der Angst 

gewachsener Strukturen und Traditionen, Jüdisches 
Herkommen, Wesen und Ziel der Freimaurerei". 

Der Hauptfeind 
Interne Organisation, Beispiele "praktischen V orge­
hens": Internationale Anschlüsse werden hergestellt, Im­
pulse aus dem Ausland aufgegriffen: So wird, wie in der 
französischen Zeitschrift "L'Idiot International" bereits 
vorgezeichnet, vor allem auch die gemeinsame Front mit 
dem "patriotischen Potential" des alten Kommunismus 
gesucht. Zu ehemaligen SED-Anhängern bestünden 
schon erste Kontakte. Denn, so weiß man, seitdem man 
de Benoist gelesen hat: "Mit dem 'American way of life' 
ist der Hauptfeind erkannt. Dies wird oftmals auf der 
ideologischen Gegenseite ge­
nauso gesehen. Trotzdem steht , 
zwischen beiden Blöcken der 
Begriff der Nation. Eine 
Annäherung ist dabei an ortho­
doxe Kommunisten möglich, 
welche sozialistischen Patriotis­
mus mit proletarischem Inter­
nationalismus vereinbaren kön­
nen." Immer wieder durchzie­
hen solche aus den Schriften des 
Bündnistechnikers Alain de Be­
noists genährte Strategien das 
Thule-Netz. "Was gestern in Pa­
ris war, muß heute in ganz 
Deutschland und morgen in 
ganz Buropa geschehen." 

Nicht zufällig lesen sich viele 
der Texte gegen den US-Im­
perialismus in Somalia, Irak, Ju­
goslawien ganz wie Schriftsätze 
der sogenannten "Linken". Da 
hat selbst "der Führer" so manchen Fehler an der "natio­
nalen Sache" begangen. So soll sein größtes Vergehen 
gewesen sein, die Weihe des "anti-kolonialen Kampfes" 
verlassen zu haben und sich der "Verführung" hinzuge­
ben, selbst "Kolonialherr" zu werden. Immer wieder 
werden mangelhafte Ausbildung und soziale V er­
elendung in den USA gebrandmarkt, wird gegen den 
Kolonialismus der sogenannten "neuen Weltordnung" 
Front gemacht und auf allen Ebenen Selbstbestimmung 
gegen die Mächte der Entfremdung verlangt. Es ist, als 
hätte die äußerste Rechte sämtliche Ideologeme, aber 
auch alle Techniken einer revolutionären Linken zu her­
abgesetzten Preisen erstanden - just in einem Augen­
blick, in dem sich diese Linke verabschiedet hat. "Allein 
die Wahrheit ist revolutionär, niemand hat Eigentum an 
der Revolution", heißt diese Technik kurz und gut zitier-
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bar bei de Benoist. Begriffe aus Pranz Fanons "Ver­
dammte dieser Erde" fmden sich hier ebenso wieder wie 
Strukturen aus den kriegstheoretischen Schriften Mao 
Tse-Tungs oder Ho Tschi Minhs, die für den Stadtteil 
adaptiert werden und sich lesen wie Texte aus den 
Anweisungen zur Bolschewisierung der KPD in den 20er 
Jahren: "Wir betrachten die befreiten Zonen aus MILI­
TANTER Sicht, also aus der Sicht des politischen Akti­
visten. Es geht keinesfalls darum, eigenständige staatli­
che Gebilde oder ähnlichen Unsinn ins Leben zu rufen. 
Nein, befreite Zonen bedeutet für uns zweierlei. Einmal 
ist es die Etablierung einer GEGENMACHT. Wir müs­
sen Freiräume schaffen, in denen WIR faktisch die 
Macht ausüben, in denen WIR sanktionsfähig sind, d.h. 

WIR bestrafen Abweichler und 
Feinde, WIR unterstützen 
Kampfgefährtinnen und -gefähr­
ten, WIR helfen unterdrückten, 
ausgegrenzten und verfolgten 
Mitbürgern. ( ... ) Wir sind drin­
nen, der Staat bleibt draußen." 

Gegen-Öffentlichkeit 
Nicht zuletzt also, was die Alter­
nativbewegung vorbereitete, soll 
hier aufgehen. Ein Netz aus Lä­
den, Werkstätten, Druckereien 
und Schulungen - alles, was sich 
vor Jahren in Latzhosen feierte, 
als es auch schon darum ging, 
"organisch gewachsene" Stadt­
teile zu erhalten, wiederholt sich 
im Zeichen neo-nazistischer 
Trugbilder. Der anti-urbane Af­
fekt der "Alternativen" findet 
hier zu sich, die narzißtischen 

Angstphantasien um ihre körperliche Ganzheit Besorg­
ter, unausgesetzt Vergewaltigter formieren sich zur 
Entschlossenheit völkischer Tat: "Befreite Zonen in un­
serem Sinn sind Bereiche, wo der zentrale Widerspruch 
unserer Zeit, nämlich der Widerspruch Identität/Ent­
fremdung zugunsten der Identität aufgelöst wird. Es sind 
Orte der Geborgenheit, des Dazugehörens, der Wärme, 
der Solidarität. Sie sind Heimat für die Heimatlosen. Be­
freite Zonen sind sowohl Aufmarsch- als auch Rückzugs­
gebiete ftir die Nationalisten Deutschlands." Die Kame­
raden sollen deshalb gezielt in ausgewählte Straßenzüge 
oder Stadtteile ziehen, um Ballungszentren zu schaffen, 
die sich in das soziale Leben einbinden. Der Oma von 
nebenan soll der Einkauf nach Haus getragen, der Nach­
barfamilie das Auto repariert werden. Kleinbetriebe, die 
als vorbildlich und preisgünstig gelten. Freundschaftlich 
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verbundene "Blockhäuser" sollen so entstehen - denn sei 
erst einmal die Sympathie der Nachbarschaft gewonnen, 
könne auch mit der Agitation begonnen werden. 

"Befreite Zonen" sind aber nicht nur auf dem Stadt­
plan zu finden. Sie stellen sich nicht zuletzt auf elektro­
nischem Wege her, wie ein Beispiel belegt: "In Leipzig 
wollen Aktivisten der NATIONALREVOLU­
TIONÄREN POSITION ein fetziges, witziges und quali­
tativ hochstehendes Flugblatt machen. Statt zu verzwei­
feln, weil man nicht einmal eine vernünftige Schreibma­
schine hat usw., wendet man sich an ein dem Netzwerk 
angeschlossenes Text- und Graphikbüro. Dort ruft man 
an bzw. faxt hin, was man will. Und schon hat man das 
druckfertige Exemplar - falls man faxen kann ist das eine 
Sache von STUNDEN, nicht von Wochen oder gar Mo­
naten. Drucken wird man es dann über die dem Netz­
werk angeschlossene Druckerei. Dann schickt man das 
Flugi an andere Regiona­
le Aktionsgruppen - und 
siehe da, es gefcült auch 
den Leuten in Berlin 
und in Oberbayern. DAS 
ist Vernetzung, das ist ei­
ne BEFREITE ZONE, 
denn die Produktion die­
ses Flugblattes kann 
durch nichts und nie­
manden aufgehalten 
werden." 

Nicht zuletzt in ande­
re elektronische Netze 
schalten sich die "Thu­
le"-Autoren ein, etwa in 
das internationale "FIDO-Netz", in dem auch politische 
Diskussionen stattfmden. Da wird dann beispielsweise 
eine lange Message kopiert, in der sich ein gewisser Bo­
do über die Zigeuner im Hamburger Karolmenviertel 
beschwert, und ins "Thule-Netz" eingespeist, nicht ohne 
zu melden: "Habe Bodo in einer Privatmail empfohlen 
sich doch mal in die "Widerstand" einzuloggen. Mal eine 
Frage an LOKI. Ist es in Harnburg wirklich so schlimm? 
Gruss u. Frohe Ostern Elias". 

Symptomatisch ftir diese Paranoia, daß es häufig jüdi­
sche Namen sind, hinter denen man sich versteckt, oder 
Amerikanismen aus Comics und Hollywoodfilmen. So 
schreiben Alias-Namen wie "Warlord", "Starliner" und 
der "Rocker der Box" ftir die deutsche Sache. Regel­
mäßig wird beim System-Operator angefragt, ob die Da­
ten aus der Benutzer-Registration auch immer noch si­
cher verwahrt seien. So geht den Verwurzelung-Suchen­
den auch noch der Eigenname auf der Flucht vor dem 
Pepsi trinkenden Mielke-Nachwuchs verloren. Das Le-

benist hart, aber man fmdet Trost im Netz. 
An der Oberfläche fungiert das "Thule-Netz" als Pro­

paganda-Instrument- rein kommt erst mal jeder. In die 
tieferen Gewölbe des "Thule"-Rechners darf, wer Daten 
zur Person angibt, 5 Mark im Monat entrichtet und der 
"Anti-Anti-Fa" nicht als "Zecke" bekannt ist. Später 
kommt noch die Gesinnungsüberprüfung am national 
gesinnten "Hacker-Stammtisch"; wer besteht, darf mit 
geheimbündeln. 

Mein Freund, der Baum 
Gleich unter dem Brett "Ziel und Zweck" des Netzes ist 
das Verschwörerische Versprechen zu lesen, wie unauf­
wendig sich mit dieser Technologie auch ein Stück "pret­
ty good privacy" produzieren läßt. Es bedarf nicht mehr 
nächtlicher Treffen im Birkenhain oder der verbalen Lar­
ve, allein das Wissen des Paßworts zählt. Die komplette 

Geheimbund-Logistik 
flottiert an allen Fronten 
auf Disketten in allen For­
maten oder durch Mo­
dems mit allen Übertra­
gungsgeschwindigkeiten. 
Was der Sache natürlich 
etwas von ihrem Charme 
nimmt, aber gerrau fiir die­
sen kämpft man. Um end­
lich wieder im klaren 
Schein der Fackel, ohne 
ASCII-Code und Daten­
Infiltration über befreite 
deutsche Erde zu ziehen 
und mit offenen Ohren 

den Stimmen der Bäume lauschen zu können. "Ich habe 
in das Christen-Brett die Offenbarung der Johannes ein­
gespielt... Gerade in der Beschreibung des "W eltunter­
gangs", des "letzten Gefechtes" oder des "jüngsten Ge­
richtes" kommen einige Beschreibungen vor, die in jüng­
ster Zeit wieder aktuell geworden sind. Etwa die Sonne, 
die die Erde mit ihren Strahlen verbrennt, das Ozonloch 
oder die Wiederkehr des Satans nach 1000 und nach 
2000 Jahren. Also noch 7 Jahre". Die Heilung von Mut­
ter-Natur, die Wiederkehr des ökologischen Gleichge­
wichts, muß leider Gottes mit IBM erkämpft werden. 

Quasi-religiöse Energie und rigide Organisations­
struktur zeichneten das nazistische Programm schon im­
mer. Die High-Tech-Faschisten von heute setzen außer­
dem auf Technik, auf jenes verwirrende Ineinander 
äußerster Konspiration und äußerster Präsenz, die im 
Zeitalter der Verschlüsselungs-Algorithmen und Perso­
nal-Computer alle traditionellen Logiken des Politischen 
unterläuft. 
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Fotoserie 

MikeA. Hentz 

Allein mit dem Kochrezept 
ist es nicht getan 

Bei den Arbeiten von Mike 
Hentz flir dieses Heft handelt es 

sich um eins zu eins Ausschnitte 
von Fotogrammen im Format 50 x 
70 cm. Wir haben Ausschnitte so­
wohl aus technischen, als auch aus 
inhaltlichen Gründen gewählt. 

Hans-Christian Dany: In den Foto­
grammen, die du uns gegeben hast, 
tauchen immer wieder Buchseiten 
auf, auf denen Dokumentationen 
deiner Arbeit und der Situationen, 
die du erzeugst, aber auch private 
Alltags-Notizen festgehalten sind. 
Weiche Funktion haben diese 
Bücher für dich? 

Mike A. Hentz: Ich führe diese 
Arbeitsbücher seit über 20 Jahren. 
Sie sind eine Mischung aus Tage­
buch-Kunst, Notizen und Konzep­
ten. Größtenteils verschlüsselt. Ich 
bin öfter gefragt worden, ob ich sie 
ausstellen oder verkaufen will, habe 
es aber nie gemacht. Da ich auch mit 
Fotos arbeite, ist mir die Idee ge­
kommen, die Bücher abzufotografie­
ren. Das bloße Abfotografieren war 
mir jedoch zu doof, weil es nur eine 
Archiv-Geschichte wäre. Stattdessen 
nehme ich Seiten oder Teile aus den 
Büchern heraus, mit denen ich gera­
de zu tun habe oder die mir emotio­
nal logisch und präzise erscheinen. 
Zusätzlich arbeite ich auf einer wei­
teren Ebene mit StillLife-Inszenie­
rungen und verstärke so Bedeutun­
gen. Darüber kommen dann noch 
die Fotogramme und eine zusätzli­
che Text-Ebene. Die Abzüge der 
Fotografien sind wesentlich größer 
als das Original-Buch. 

Diese Foto-Arbeiten sind auf 
drei Ebenen zu lesen: im Mikrokos-
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mos des Buches; im StillLife, das 
noch aus einer Distanz von 3-4 Me­
tern zu erkennen ist; und dann als 
Bild in der nebeneinander gehäng­
ten Reihe an der Wand. Dieses In­
die-Tiefe-Hineingehen ist mir wich­
tig, von ganz privat bis ganz in die 
Ferne zum Bild, das teilweise zum 
Ornament wird. Man sieht Details 
und kann die verschiedenen Ele­
mente kombinieren. 

Dodo Schielein: Anlaß flir die Fo­
togramme war, daß du die Bücher 
nicht hergeben wolltest. Blieben sie 
Mittel zum Zweck oder enstanden 
andere Gesetzmäßigkeiten, welche 
der Arbeit eine innere Notwendig­
keit gaben? 

Hentz: Nein. Bei den Büchern 
gab es immer die Frage, ob ich sie ir­
gendwann entschlüsseln muß und 
somit für andere lesbar mache. Ich 
arbeite mehrsprachig. Die N otatio­
nen von Projekten oder Aktionen 
sind häufig sehr unvermittelt und in 
dieser Rohform nur für mich ver­
ständlich. Diese Protokolle oder Ge­
dankenstützen müßten übersetzt 
werden. Einerseits ist das eher eine 
Aufgabe fürs Alter oder für den 
Nachlaß, andererseits sind die 
Bücher so aber nicht lesbar. Ich habe 
versucht mit Hilfe eines Tonbandes 
solche Übersetzungen zu machen 
und jedes Teil entschlüsselt. Dabei 
wurde es ganz filigran, ein richtiger 
Roman mit Anekdoten, aber das 
Formale fehlte. Die Tonbandproto­
kolle wie auch die Fotogramme blei­
ben Zwischenarbeiten, in denen 
man Inhalte focussiert und Schwer­
punkte setzt. Deshalb heißt es auch 
"Das philosophische Wörterbuch". 
Die Einblicke sind schon spezifisch 

ausgesucht, um die Spannung einer 
Transformation zu erzeugen. Sie er­
lauben gleichzeitig etwas, was beim 
privaten Buch nicht möglich ist: eine 
vieldeutige Interpretation. Die Ge­
dankenstützen in den Fotogrammen 
sind im Gegensatz zu den Büchern 
so angelegt, daß der Betrachter 3-4 
parallele Schienen zur Verfügung 
hat. Mich interessiert nicht ein 
Brennpunkt, sondern die Möglich­
keit wählbarer Standpunkte. Damit 
werden die Übersetzungen zu mögli­
chen Rezepten, die der Betrachter 
mit seinem privaten Material benut­
zen kann. Nicht als ein Nachma­
chen, sondern als ein zur Verfügung 
stellen von Elementen, aus denen er 
etwas eigenes machen kann. 

Dany: Die meisten deiner Arbei­
ten haben einen sehr flüchtigen, im­
materiellen Charakter. Performan­
ces, Fernsehen, Computer-Animati­
on, Aktionen, Parties, improvisierte 
Musik. Wie wichtig sind die Bücher 
als beständigere Aufzeichnung? 

Hentz: Wenn ich die Bücher 
komplett übersetzen würde, hätte 
ich 5 Jahre zu tun. Das heißt sie in 
eine Form zu bringen, daß sie über 
eine ästhetische Ebene und einige 
exotische Effekte hinaus zu verste­
hen wären. In den Fotogrammen 
findet eine Teilung statt: einerseits 
ist die Möglichkeit verschiedener 
Lesarten gegeben, andererseits blei­
be ich mir selbst- dem Grundprin­
zip meiner Arbeit, Sachen vielspurig 
zu sehen - treu. Die Bücher sind für 
mich das wichtigste Archiv, das ist 
richtig. Das zentrale Nachschlage­
werk flir Projekte und ein Ideen­
und Erfahrungs-Fundus. Von dem, 
was in den Büchern angelegt ist, sind 



bis auf die Protokolle gerade 5% rea­
lisiert. 

Eine solche Archiv-Arbeit kann 
mit den jetzigen Computern noch 
gar nicht geleistet werden. Dazu 
müßten die Verknüpfungsmöglich­
keiten zwischen Bild, Text, Zeich­
nung etc. erst günstiger und handli­
eher als Maschine angeboten wer­
den. 

Schielein: Warum ist diese Ent­
schlüsselungs-Arbeit so wichtig? Ein 
großer Reiz der Bücher liegt doch 
gerade auch in einem Nicht-Verste­
hen-können. 

Hentz: Das Prinzip "Rezepte" hat 
für mich ganz klar die Funktion der 
Benutzbarkeit. Die klassischen Ma­
gie-Rezeptbücher waren komplett 
verschlüsselt. Es interessiert mich 
nicht, etwas als verschlüsselt hinzu­
stellen, nur weil jemand das Wissen 
und die Erfahrung für sich behalten 
will. Wenn Kunst in einen öffentli­
chen Raum geht, muß auch die pri­
vate Arbeit 100% in diese Öffentlich­
keit transformiert werden. Deshalb 
die Übersetzung. Du mußt sie dem 
Publikum anpassen oder es dazu er­
ziehen, das ist die Basis überhaupt. 
Ich mache eine private Forschungs­
arbeit in Büchern, Ideen oder Per­
formances. Im Laboratorium ist das 
noch verschlüsselt, mysteriös, viel­
leicht auch manchmal toll und span­
nend. Aber dann interessiert mich 
eben die Übersetzung. Das Labora­
torium ist ein Ort, an dem Fehler 
passieren, wo man un-ästhetisch ist, 
wo Sachen explodieren, wo es stinkt. 
Das ist halt so, aber das darf man 
nicht mythologisieren, das finde ich 
schlimm. Man muß die Prozesse be­
greifbar machen. 

Dany: Du benutzt technische Be­
griffe, wenn du von der Überset­
zungsarbeit sprichst, die an Misch­
pulte und Funktionen des Compu­
ters erinnnern. Sind die "Rezepte" 
auch so etwas wie Entwürfe für 
Computer-Programme? Auch, um 
zu untersuchen, wie weit die Analo-

Fotoserie 

gie von Computer und künstleri­
scher Arbeit geht. 

Hentz: Da ist ein kleiner Faux­
pas. Also, wenn man sagen könnte, 
Computer sind Lebewesen, dann ja. 
Als Prototypen. Aber da sie ein Me­
dium sind, um etwas umzusetzen, 
stimmt das nicht. 

Dany: Ist der Koch nicht auch ein 
Medium? 

Hentz: Wenn man den Koch sel­
ber als Material und Medium an­
sieht, dann schon. Aber sich vorzu­
stellen, was einmal Realität wird, das 
kann am Computer nur simuliert 
werden. Oder eben als Kochrezept 
funktionieren. Der Computer selbst 
ist für mich keine Lebensqualität an 
sich. Auch wenn ich extrem viel mit 
Medien gearbeitet habe, sind Medi­
en für mich immer noch Mittel zum 
Zweck. 

Dany: Sehr viel von der Arbeit, 
die der Computer leistet, ist Über­
setzungsarbeit, und du hast deine 
künstlerische Arbeit auch stark als 
solche beschrieben. 

Hentz: Aber es muß eben auch 
noch gegessen werden. Allein mit 
dem Kochrezept ist es nicht getan. 
Das ist nur die sprachliche Koordi­
nation des Kochens, um Qualitäten 
überhaupt setzen zu können. Das ist 
ein Arbeitsprozeß, der transparent 
sein soll. Die Entscheidungen kön­
nen in einer Übersetzung, können 
im Dialog stattinden. Aber die Reali­
sation ist immer eine individuelle 
und lebendige Geschichte davon. 
Ich stelle die Übersetzung in Dienst, 
ich stelle die Maschine in Dienst, 
ohne daß die dabei produzierte 
Kunst einen augewandten Sinn ha­
ben muß. 

Schielein: Ist es nicht problema­
tisch, Bedienungsanleitungen zu 
schreiben, wie man Dinge sehen 
soll? Muß es Aufgabe der Kunst 
sein, Erklärungen zu geben? Müssen 
Dinge nicht eher auch stehengelas­
sen werden, um das Handlungsspek­
trum zu erweitern? 

Hentz: Bedienungsanleitung war 
speziell auf den Computer hin ge­
wählt. Ich könnte auch sagen: ein 
Code, ein Zugang, ein Schlüssel 
oder eine Tür. Eben zu surfen in ir­
gendeiner Form. Die Fotogramme 
sind auch wie ein Surfbrett, um in 
eine bestimmte Sprache hinein zu­
kommen, in eine Welt zu gelangen 
über eine bestimmte Übersetzung. 

Dany: Für die Serie in "Spuren" 
hast du die von dir vorgekochten Fo­
togramme aus der Hand gegeben. 
Wir haben - als für dich unbekannte 
Hilfsköche - weitergeköchelt, die 
Ausschnitte und Auswahl neu be­
stimmt nach ganz anderen Rezep­
ten. 

Hentz: Das ist ein Teil davon, 
wenn jemand sagt, du darfst das Bild 
nur auf diese eine Art in der Ausstel­
lung hinhängen. Der Raum, der mir 
hier aber angeboten wird, ist euer 
Raum. Es gibt zwei Möglichkeiten: 
Entweder ich denke mich in euer 
Medium hinein und sage genau, wie 
ich es haben möchte oder ich mache 
eine Zusammenarbeit. Hätte ich das 
erste gemacht, wäre es nur eine Do­
kumentation geworden. Durch euer 
Interesse und die damit verbunde­
nen Vorstellungen wird die Arbeit in 
einer Funktion benutzbar gemacht. 

Schielein: In dem Sinne kannst 
du die Arbeit auch noch als deine 
akzeptieren? 

Hentz: Ja. Viele Künstler machen 
sich vor, daß sie den Raum, in dem 
sie ausstellen, besitzen würden. Sie 
übernehmen kurzfristig die Herr­
schaft, die ist aber nur scheinbar. In 
der ganzen Gesellschaft hat man es 
immer mit Kompromissen zu tun 
und die Leute lügen sich was vor. 
Das ist jetzt irgendwo die gemeinsa­
me Sprache und das ist für mich 
dann wieder Übersetzung. 

Gespräch vom 9. November 1993 
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Die Hauptsache Starkstrom Medienkunst- Wir ficken nicht zusammen, denn es könnte unsere Freundschaft zerstören 
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Freuet euch sofort freiwillig 
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Der trojanische Affe- heute gibt es keine Pferde sondern nur Affen. Ein Affe kann sich in den Schwanz beißen, ein Pferd nicht. 
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Japaner in Düsseldoif- Ausländer raus! 
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Visuelles Zeichen-Memory 
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Der Mensch als Perpetuum Mobile 

50 



Glückliches Familienleben und Panik (siehe auch Cover) 
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Wo ist denn da der Unterschied ... 
.. . wirkliches Leben, wirkliche Welt, Filmwelt, Wortwelt ? 

Jutta Konjer 

Am Anfang steht das Ende: "Sogar die Worte verlas­
sen uns, und damit ist alles gesagt". Dieser Satz von 

Beckett als Ein- oder vielmehr Ausstieg übergehen wir 
und beginnen mitten drin. 

Ein schäbiges, heruntergekommenes Hotel, quiet­
schende, aus den Angeln gehende Tür, rechteckiges, in 
fahles Grau getränktes Zimmer, abgestandene, muffige 
Luft, die bleichroten Vorhänge zugezogen, ein kaum 
wahrnehmbarer Lichtschein dringt ein, karg möbliert. 
"Ich sehe was, das du auch siehst", dank der akribischen 
Beschreibung. 

Der Raum ist nun beschritten, mit den Personen ist es 
da schon schwieriger. Da wäre zuerst einmal eine alte 
Frau, träumend im Schaukelstuhl sitzend, die von der Ar­
beit runzeligen Hände im Schoß, weiß-graues Haar zum 
Dutt geknotet, faltiges, blasses Gesicht, auf der rechten 
Wange ein perlgroßes Muttermal. Und das Kind, etwa 
neun Jahre alt, die Haare zu einem Pferdeschwanz hoch­
gebunden, buntgeblümtes Kleid, aufgeschürfte Knie, laut 
vorsichhin singend, fröhlich "Himmel-und-Hölle" spie­
lend auf dem Asphalt. Und schließlich die Personifikati-

on eines Lächelns - zufällig und 
In diesem vor sich hin dö­

senden Grau-in-Grau steht auf 
dem verschmutzten, abgetrete­
nen Dielenboden ein schwar­
zer Koffer, Lederimitat, an den 
Rändern abgewetzt, der Griff 
gebrochen. Wie zufällig liegt 
auf dem hinkenden Tisch eine 

Vergangenheit und Zukunft 
spielen "Schwarzer Peter", 

das Jetzt 
schwindet nebulös 

unbeabsichtigt -, himeißend, 
tritt eigenmächtig ins Gesche­
hen, taucht seitenweise auf und 
ab, tänzelt selbständig bis zur 
letzten Seite. Federman: "Das 
flüchtige Lächeln, das sie wech­
selten, mag Anlaß genug sein, 

vergessene Postkarte, verstaubt. Der Koffer ist inwändig 
kariert gefüttert, Flecken von Feuchtigkeit, in den Ecken 
zerfleddert, leer. 

Und die Postkarte? Die Schrift ist durch Lichteinwir­
kung bis zur Unlesbarkeit verblaßt Nur ein paar Satzfet­
zen sind zu lesen: " ... heute sofort an Mia weiter ... Ulla, 
wenn zum ... kommt, sind sie 14.29 am ... ".Umseitig drei 
Figuren auf einem Felsen sitzend, Segler im Abendlicht, 
abgegrapscht und verknickt Knapp, präzise, klar. Der Ort 
ist markiert, die Stimmung eingeleitet, nun folgen seiten­
weise Spekulationen über den Inhalt des Koffers und die 
Bestimmung der Karte, über die Reise und den Adressa­
ten, über das Ziel und die Antwort, " ... möglicherweise 
wurde der Koffer hier stehen gelassen, der Reisende war 
bereits am Ziel ... wahrscheinlich gehören die zwei Ge­
genstände unterschiedlichen Personen, die sich hier im 
Zimmer trafen und ... ". 

Geschickte Erzählmanöver reißen hin und her, man 
möchte den Koffer selbst in die Hand nehmen, auf Ge­
heimfächer und Spuren untersuchen, den lichtentwiche­
nen Text zurückzaubern oder, im Zimmer sinnierend, 
sich nur die zwei Gestalten und ihre Reise vorstellen. 

Im Roman gibt es nur Buchstaben, aneinandergereiht 
in verschiedenen Konstellationen, zu Sätzen gruppiert, 
schwarz auf weißem Papier. 

52 

diese Geschichte in Gang zu 
bringen, aber es ist nicht genug, die Intensität der darin 
enthaltenen Hoffnung oder die Heftigkeit der möglicher­
weise darin enthaltenen Enttäuschung zu offenbaren". 

In diesem Roman wird die "Maske eines Schauspie­
lers" gewendet wie "des Kaisers neue Kleider". Über die 
Seiten hinweg verblassen die Frau und das Kind stetig, ei­
ner alternden Photographie gleichend. Damit sind die 
zwei klaren Figuren verschwunden, ein undurchdringli­
ches Verwirrspiel beginnt. Das Übrige geben Vervielfa­
chung und Zersplitterung der Handlung, man fmdet sich 
in dem Satz von Joyce wieder: "Das Leben ist viele Tage, 
Tag nach Tag. Wir gehen durch uns selbst, begegnen 
Räubern, Geistern, Riesen, Greisen, Jünglingen, Brüder­
in-Liebe. Aber immer begegnen wir uns selbst". 

Das variierende Spiel und allmähliche Zerreißen des 
Erzählens fmdet seinen Ausdruck in einer differenzierten 
Erzählstruktur, in einem Neben- und Durcheinander von 
Erzählperspektiven, heilloser Verschachtelung verschie­
dener Spielebenen. 

Auch die zeitliche Ordnung wird mit zunehmender 
Seitenzahl aufgelöst, Vergangenheit und Zukunft spielen 
"Schwarzer Peter", das Jetzt schwindet nebulös. In die­
sem Strudel aus erfundener Zeit, in dem Vorher und 
Nachher ineinander übergehen, sich auflösen und end­
lich ganz verschwinden, tritt dennoch kein schauriges 



Untergangsgefühl ein. 
Die Gleichsetzung von fiktivem Erzähler und subjek­

tivem Autor hat kein Ergebnis, autobiographisch anmu­
tende Züge verlaufen im Sand, die Konturen sind wegra­
diert. 

Das Spiel mit den Personen ist so alt wie das Spiel auf 
dem Papier. Der Schein der zwei oder mehr Gestalten 
spielt "Bäumchen-wechsel-dich" und schwindet gleich 
wieder. Ein Roman, bestehend aus Geistern. 

Althergebrachte Spielarten wie Zweiteilung und Ver­
dreifachung wurden in vorangehenden Arbeiten verwen­
det. Zum Beispiel kommt "Ein-Männlein-steht-im-Wal­
de" gleich dreimal daher, mit innigem Gebüsch, sehn­
suchtsvoll aufblickend, die erste Hagebuttenstrophe glie­
dernd. Gegeneinander fährt es dann immanent weiter 
beim "Radler" in der Stadt, der aus verschiedenen Rich­
tungen in den Kampf mit V er kehr und Architektur tritt, 
dem Don Quijote ähnlich. Dort schwindet der Kopf im 
Fenster, der Reifen bäumt sich in den Asphalt, Beine und 
Rad queren die Straße oben ohne, sein Weg scheint ziel­
gerichtet am Himmel. Oder ein lichtgrüßender "Seh­
man" bei Nacht, still pfeifend das Signal, sein Schiff "Lisa 
Lichtenstein" schwankt leuchtend im kräftigen Farben­
mehr. 

Spiel und Wandlung sind manifest verwendet, "Ich­
packe-meine-Koffer" könnte der Roman betitelt sein. Die 
selbstbewußte lllusion, die nicht vorgibt, etwas anderes 
zu sein, wird in beliebigen Variationen gewendet. Ein fik­
tiver Raum öffnet sich tastenklappernderweise, ein weites 
Feld erscheint. Benjamin: "Man kennt eine Gegend erst, 
wenn man sie in möglichst vielen Dimensionen erfahren 
hat. Auf einen Platz muß man von allen vier Himmels­
richtungen hergetreten sein, um ihn inne zu haben, ja 
auch nach allen diesen Richtungen ihn verlassen haben". 

Das Ende des Romans? Es gibt keinen Schluß. Alles 
wird sich fortführen, weiterspinnen, endlosschleifen­
mäßig wickeln, das Lied "Ein-Loch-ist-im-Eimer" besingt 
es schon volksweisheitlich. Es beginnt immer wieder, zer­
springt in andere Teile und arrangiert sich neu. Anfang 
und Ende sind wahrlos gesetzte Punkte, an deren Verbin­
dungslinie sich die Geschichte wie eine Perlenkette reiht. 
Hier ist die Kette gelöst, Ende und Anfang nicht mehr 
festgesetzt, der zusammengelogene Hang der Geschichte 
nicht hergestellt. Der Schein der Wirklichkeit ist unauf­
fmdbar entschwunden. Lern: "Die Literatur hat uns bis­
her von fiktiven Gestalten erzählt. Wir gehen weiter, wir 
werden fiktive Bücher beschreiben. Das ist eine Chance, 
die schöpferischen Freiheiten wiederzugewinnen". 
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Das Phantasma durchqueren 
Slavoj Zizek im Gespräch mit Karl-Josef Pazzini und Erik Porath 

Der slowenische Psychoanalytiker, Philosoph ·und 
Politiker Slavoj Zizek (Ljubljana) ist bei uns vor al­

lem durch seine Medienanalysen bekanntgeworden. 
Karl-Josef Pazzini und Erik Porath sprachen mit ihm 
über die Beziehungen von Philosophie und Psychoana­
lyse, Sprache und Macht. Wie kann es gelingen, die au­
toritäre Struktur jedes Diskurses zugleich anzuerken­
nen, aufzuschieben und zu durchqueren? Eine Frage, 
die von philosophischer wie politischer Bedeutung ist. 

Pazzini: Herr Zizek, Sie ha­
ben einmal gesagt, daß Sie die 

was implizit von der Philosophie selbst hervorgebracht 
wird. Gemeinhin wird Sokrates ja als der erste Philo­
soph bezeichnet. Für Lacan ist er zugleich der erste 
Analytiker. Sokrates war für ihn irgendwo zwischen Hy­
steriker und Analytiker angesiedelt, und zwar, weil er-es 
ablehnte, sich mit dem zu identifizieren, was andere in 
ihm sahen. Dies ist ja die grundlegende Illusion des 
Diskurses des Herrn: andere sehen in mir etwas, was 
mein Charisma ausmacht, und naiverweise glaube ich, 
daß ich das wirklich in mir habe. Als er mit Alkibiades 

konfrontiert wird, der sich in 
Sokrates verliebt hatte und in 

Praxis der Psychoanalyse nicht 
im klinischen Sinne, sondern 
als Philosophie betreiben. Wie 
unterscheidet sich eine philo­
sophische Praxis, die von der 
Psychoanalyse inspiriert ist, 

Philosophie, 
Psychoanalyse und die Logik 

des Diskurses 

ihm das berühmte agalma, den 
verborgenen Schatz sah, lehnt 
Sokrates ab, indem er sagt: 
"Nein, ich habe das, was du 
denkst, nicht in mir. Also kann 

von einer "normalen" philoso-
phischen Praxis? 

Zizek: Ich verstehe unter "Praxis" einen Wechsel in 
der (Ein-)Stellung des Subjekts (shift in the attitude of 
the subject). Das entspricht durchaus dem, was Regel 
als "Erfahrung des Bewußtseins" bezeichnet. Wie Sie 
wissen, hat Lacan das entscheidende Moment der psy­
choanalytischen Kur in verschiedenen Stadien als Aner­
kennung der symbolischen Kastration, als "traverse du 
phantasme", "Durchqueren des Phantasmas" kon­
zeptualisiert. Etwas ganz Ähnliches kann aber nicht nur 
im Feld der Psychoanalyse oder der Philosophie, son­
dern ebenso im Feld der Kunstpraxis produziert oder 
erreicht werden. Joyce brauchte keine Analyse. Warum 
nicht? Weil Joyce, Lacan zufolge, dieses "traverse du 
phantasme" bereits durch seine künstlerische Praxis er­
reichte. Stets geht es darum, eine minimale Distanz zu 
den eigenen grundlegenden Phantasien oder Erfahrun­
gen zu erzielen. Nur so zeigt sich die Leerstelle, die von 
den Phantasien verborgen und maskiert wird. 

Pazzini: Meinen Sie also, daß der antiphilosophische 
Gestus Lacans überbewertet oder gar falsch verstanden 
wird? 

Zizek: Lacan lehnt sich gegen bestimmte Praktiken 
der Philosophie auf, nämlich gegen die Philosophie als 
Weltanschauung. Aber er tut das im Namen von etwas, 
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ich deine Liebe nicht erwi-
dern." 

Pazzini: Alkibiades ist daraufhin verrückt geworden. 
Das ist das Risiko, oder? 

Zizek: Ja, ja, das ist das Risiko. Aber ich denke, daß 
dieses Verrückt-Werden die Art von Hysterisierung ist, 
die den ersten Schritt zur Psychoanalyse bildet. Sich mit 
der Leerstelle inmitten der symbolischen Ordnung zu 
identifizieren, das jedenfalls war bereits die Position des 
Sokrates. Wenn wir Sokrates radikal genug lesen, ist 
dieses (sich) Identifizieren mit dem Nicht-Wissen eine 
Identifikation mit der Ignoranz. Jedoch handelt es sich 
dabei nicht einfach um die Ignoranz des Subjekts. Es 
geht um das, was Lacan das inkonsistente Andere nen­
nen würde, das Fehlen, "le trou", das Loch im großen 
Anderen. Nach Lacan verdeckt die Logik der Phantasie, 
die Phantasie mit ihrer faszinierenden Präsenz im 
Ganzen, die Inkonsistenz der symbolischen Ordnung. 
"Das Phantasma durchqueren" meint, diese Un­
beständigkeit der symbolischen Ordnung anzuerkennen. 
In der Tat geht es nicht um das "Ich" oder darum, daß 
ich nicht weiß. Es geht darum, mich mit der Stelle zu 
identifizieren, in welcher der große Andere oder - in po­
litischer Hinsicht - die soziale, symbolische Macht­
struktur in einem Abgrund gründet. Nun, einerseits ver­
sucht die Philosophie, diesen Spalt, die Lücke in der 
symbolischen Ordnung, auszufüllen. Aber andererseits 



eröffnet die Philosophie implizit, in einer vorgängigen 
Geste, immer schon diesen Spalt, den sie gleichzeitig zu 
verbergen sucht. Kurz: Sie verbirgt ihren Gründungsakt 

Pazzini: Aber das gilt nicht fiir alle Philosophie. 
Zizek: Sie haben recht, die universitäre Philosophie 

ist, streng genommen, sekundär. Meine These lautet, 
daß diese Geste des Öffnens der Lücke im Anderen ur­
sprünglich in allen großen philosophischen Revolutio­
nen wiederholt wird - bei Descartes genauso wie bei 
Regel. Deshalb ist es zu einfach, das cartesianische Co­
gito dem Subjekt der Psychoanalyse strikt gegenüber­
zustellen. Für Lacan gleicht das Subjekt der Psycho­
analyse (genauer: das Subjekt des Signifikanten) dem 
cartesianischen Cogito. Lacan ist also nicht einfach An­
ti-Cartesianer. Für ihn bestand die Geste des Descartes 
darin, eine bestimmte Lücke, die Lücke der - sagen wir -
reinen Subjektivität, auszufullen. Dies war aber zugleich 
diejenige Geste, die die Lücke schafft. Mit jeder großen 
Philosophie erscheint fur einen kurzen Moment, wie 
ein Blitz, dieser Bruch, die Inkonsistenz des Anderen. 

Porath: Weiche Rolle messen Sie dann der Lehre, 
dem "Dogma" noch bei, wenn Sie die Philosophie eher 
über eine Tradition des Fragens bestimmen als über ih­
re Themen? Welche Rolle 

wird, der sich im Feld der Kommunikation verbirgt, der 
dieses Feld also determiniert und ihm zugleich entzo­
gen ist? 

Zizek: Ja, es gibt eine Struktur der Autorität, eine 
"autoritäre Struktur", die jede Kommunikation, jede 
Möglichkeit von Bedeutung als solche definiert. Jedes 
Feld der Kommunikation muß sich, um seine Konsi­
stenz zu wahren, auf einige dogmatische, tautologische 
Elemente stützen, auf einen Herren-Signifikanten, der 
es zusammenhält. Darin liegt übrigens ein entscheiden­
der Unterschied zwischen Lacan und Habermas. Für 
Habermas ist es durch Reflexion möglich, diesen auto­
ritären Herren-Signifikanten in einem Netzwerk von Ar­
gumenten aufzulösen. Für Lacan dagegen besteht alles, 
was man tun kann, darin, "die Kraft des Herren-Signifi­
kanten zurückzuhalten". Gerrau das ist es, was in der 
Psychoanalyse erreicht werden muß. 

Anders gesagt: Sobald man sich in einem bestimm­
ten Feld des Wissens befmdet, ist man immer in der 
Struktur der "Übertragung". Es ist eben nicht so ein­
fach, wie Habermas denkt, daraus "auszusteigen". 
Natürlich, um Mißverständnisse zu vermeiden: Lacans 
letzter Schritt bestand darin, "auszusteigen", also die 

Effizienz des Herren-Signifi­
kann die Lehre noch spielen, 
wenn wir uns in der psycho­
analytischen Perspektive eher 
an den Phänomenen der Über­
tragung, an den metonymi­
schen Prozessen orientieren, 
am Hin und Her von Frage 
und Antwort, durch das ein 

Der Akt der Substitution 
schafft nachträglich, 

was er ersetzt oder wofür 
er steht 

kanten aufzuschieben. Aber 
das ist, denke ich, nicht ein­
fach eine Sache der akademi­
schen Diskussion. Schon gar 
nicht ist es eine Sache dessen, 
was man heutzutage Multidis­
ziplinarität (oder was weiß ich 

Raum eröffnet wird, um zugleich mit diesem Raum fer­
tig zu werden? 

Zizek: Vielleicht liege ich ja falsch, aber auf diesem 
sehr abstrakten Niveau ist die Frage endlos, was zuerst 
komme: Metapher oder Metonymie? Die Lacansche 
Antwort bestünde wohl im Vorrang der Metapher. Aber 
"Metapher" eben nicht im Sinne von: 'Etwas für etwas 
anderes'. "Metapher" meint hier: 'Etwas fur nichts'! Auf 
diese Weise arbeitet Lacan heraus, daß der Status des 
Subjekts selbst metaphorisch ist. Wir haben hier so et­
was wie eine "ursprüngliche Metapher". Auch fur Regel 
stellt sich in der Wissenschaft der Logik das Problem 
des Anfangs der Logik in dieser Weise. Regel benutzt 
einen wundervollen Ausdruck, wenn er sagt: "Es ist 
noch nichts und doch muß es schon etwas sein". Das er­
möglicht dann die Metonymie: ein Signifikant für den 
anderen, Subjekt für Subjekt, Wort für Wort. Aber 
zunächst ist da die Metapher: daß "etwas", ein Signi­
fikant, anstelle von "nichts" gesetzt wird. Und dieses 
"Etwas" eröffnet rückwirkend die Leere, es schafft durch 
Substitution. Das Paradox lautet also: Der Akt der Sub­
stitution schafft nachträglich, was er ersetzt oder wofür 
er steht. 

Porath: Das würde bedeuten, daß jeder Diskurs, jede 
Kommunikation durch einen Gründungsakt eröffnet 

wie) nennt. Nein, der einzige 
Weg, den Herren-Signifikanten zu suspendieren, be­
steht im analytischen Diskurs. Die Produktion muß hier 
als Aus-Stellung ( exposition), als Entäußerung 
( externalisation), als Versuch, Distanz zu erlangen, gele­
sen werden. Man ist dann dem Herren-Signifikanten 
nicht mehr blind unterstellt, sondern gewinnt ihm ge­
genüber Abstand. 

Pazzini: Was heißt das für die Lehre? Was kann ich 
als Lehrender dafür tun? All dies wirft ja auch die Frage 
nach Möglichkeit und Tradition von Psychoanalyse 
oder von Philosophie auf... 

Zizek: Zunächst müssen wir die pseudo-demokrati­
schen, die pseudo-argumentativen Prozeduren zu ver­
meiden suchen. Es geht darum, zunächst die autoritäre 
Struktur jeder symbolischen Ordnung offen anzuerken­
nen. Wissen Sie, woran man akademische Zeitgenossen 
erkennt? Die sagen niemais: "Ich denke, dieses ist das." 
Sie sagen: "Unter bestimmten Bedingungen könnten 
wir sagen, daß dieses vielleicht das sein könnte." Das ist 
sogar bei einigen Lacanianern modern. Zum Beispiel sa­
gen die niemals: "Ich weiß nicht", oder: "Die Zwangs­
neurose hat diese und jene Struktur". Sie sagen: "Unter 
bestimmten Bedingungen könnten wir eventuell die 
Hypothese riskieren, daß ... ", und so weiter. 

Porath: Das ist doch eine Art hysterisches Verhalten. 
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Zizek: Ja, aber warum hysterisch, warum nicht 
zwangsneurotisch? Ich bin nicht ganz sicher... 

Porath: Ich meine damit die Art und Weise zu 
theoretisieren. Sie selbst haben den Intellektuellen ein­
mal in die Nähe zu jemandem gebracht, der einen hy­
sterischen Diskurs führt. Denn der Intellektuelle habe 
gerrau die Aufgabe, diesen Riß immer geöffnet zu hal­
ten. 

Zizek: Ja, aber es ist noch komplizierter: In der nor­
malen akademischen Praxis ist diese Nicht-Identifika­
tion, dieses ewige Aufschieben der letzten Antwort eher 
zwangsneurotisch als hysterisch, weil hinter dem 
falschen Zweifel immer eine Art absolut sichere, abso­
lut falsche U nzweifelhaftigkeit verborgen ist. Der akade­
mische Zweifel an allem zieht die eigene subjektive Po­
sition, von der aus man spricht, niemals in Zweifel. Ich 
glaube, daß die normale, die offene, die argumentative 
akademische Struktur schlicht auf die implizite dogmati­
sche Struktur vertraut, ohne sie in Frage zu stellen. Es 
ist einzig Lacan, der diese Struktur durch ihre offene 
Anerkennung hindurch in Frage stellt. 

Was heißt das ganz pragmatisch? Der erste Schritt ist 
die scheinbar dogmatische Annahme bestimmter 
Positionen. Sie ist wesentlich 

inkonsistent, "weiß sie nicht". Deshalb maskiert jede 
Autorität die Impotenz der Sprache. 

So vorzugehen ist selbstverständlich weit risikorei­
cher. Es ist sehr leicht, andere Menschen dahin zu brin­
gen, ihr eigenes Nicht-Wissen zu akzeptieren- solange 
man ihnen nur die Garantie läßt, daß es irgendwo den 
Platz des großen Anderen gibt, der weiß. Riskant ist der 
Moment, an dem sich zeigt, daß die Sprache "nicht 
weiß". Dies gilt im übrigen auch für die Struktur der 
Macht. Zum Beispiel halte ich es für einen höchst faszi­
nierenden Moment in Ost-Europa, an dem der große 
Andere im Sinn der symbolischen Ordnung zu exi­
stieren aufhörte. 

Die gewöhnliche Haltung im realen Sozialismus war 
zynische Distanz. Niemand glaubte an das System, wir 
lachten alle darüber. Aber unbewußt haben wir das 
Spiel akzeptiert. Ich denke, daß grundsätzlich jeder un­
bewußt an das System glaubte. Das soll heißen, alle 
folgten dem Ritual, glaubten an das Ritual, obwohl sie 
sich darüber lustig machten. An einem bestimmten 
Punkt jedoch hörten die Leute auf, an das System zu 
glauben. In diesem Augenblick hörte das System auf zu 
existieren! Das war der wirklich dramatische Moment. 

Die Lacansche Kategorie 
des "le grand Autre" kann hier offener und wahrhaftiger, in 

Wahrheit demokratischer als 
der gewöhnliche Diskurs. War­
um? Indem man alle Karten 
offen auf den Tisch legt, liefert 
man sich einer bestimmten 
Kritik völlig aus. Wenn Sie sa-

Riskant ist der Moment, 
an dem sich zeigt, daß die 

Sprache "nicht weiß" 

sehr nützlich sein für die sozi­
al-politische Analyse. Ryszard 
Kapuscinsky, ein polnischer 
Journalist, hat in einem exzel­
lenten Buch versucht, diesen 

gen: "Dies ist so!", dann haben 
Sie sich vollständig identifiziert, dann haben Sie keine 
Rückzugsmöglichkeit mehr. Der zweite Schritt Lacans 
nun - und der entscheidende Schritt - ist, zu sehen und 
anzuerkennen, wie die autoritäre Struktur der Sprache 
selbst jene Tatsache verbirgt und zugleich ein Effekt je­
ner Tatsache ist. Es geht also darum, daß auf ihre Art 
die Sprache, der große Andere, selbst "nicht weiß". Die­
ses Nicht-Wissen des Anderen, die Tatsache, daß die 
symbolische Struktur selbst, der wir einerseits vertrauen 
und die andererseits von uns schon vorausgesetzt wird, 
in sich selbst fragmentarisch ist, also "nicht weiß" - das 
ist der entscheidende Punkt. Das muß das letzte Resul­
tat des - sagen wir - pädagogischen Prozesses sein. Es 
geht nicht so sehr um die Annäherung an irgendein 
Wissen, das als Ideal bereits existiert. Es geht darum, 
daß der große Andere selbst "nicht weiß''. Ich denke, 
das kann man im pädagogischen Prozeß versuchen. 

Pazzini: In Ihren Arbeiten kommen Sie häufig auf ei­
ne Analytik der Macht zu sprechen, die deren Zerbrech­
lichkeit befragt. Weiche Beziehungen bestehen Ihrer 
Auffassung nach zwischen Sprache und Macht? 

Zizek: Die dogmatische Struktur von Sprache legt 
Zeugnis ab wovon? Nicht von der Macht der Sprache, 
sondern von ihrem letztendlichen Unvermögen. Weil 
die Sprache in diesem Teufelskreis gefangen ist, ist sie 
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Moment für die iranische Re­
volution herauszustellen. Das 

war 1979, während der iranischen Revolution, als an ei­
ner bestimmten Kreuzung ein Polizist eine Person, die 
eine Demonstration anführte, anschrie, sie solle wegge­
hen. Diese Person bewegte sich nicht, schaute den 
Polizisten nur an. Der Polizist war perplex, drehte sich 
einfach um und ging weg. Von diesem Punkt an, inner­
halb weniger Stunden, breitete sich Umuhe in ganz Te­
heran aus. Die Macht war von diesem Moment an 
impotent, obwohl der Schah noch zwei, drei Monate re­
gierte. Von da an aber akzeptierten die Menschen das 
soziale System nicht mehr so, wie es existierte. Sym­
bolisch starb das System. So wie Lacan irgendwo sagt: 
Bei jedem Übergang von einem Diskurs zum anderen 
taucht für einen kurzen Moment der analytische Dis­
kurs auf. 



Pathographie der Reflexion 
Sylvelie Adamzik 

Denken der Neuzeit steht im Zeichen protestanti­
scher Melancholie. Sie ließe sich als jene "Arbeit" 

(S. Freud) an einem erlittenen unbewältigten "Objekt­
verlust" (S. Freud) entschlüsseln, von der die 'Protestan­
tische Ethik' und ihre Ökonomie der Psyche von An­
fang an getragen war. Impliziert doch bereits die calvini­
stische Prädestinationslehre mit der Unsicherheit der 
Gnadenwahl erste Zweifel an der Existenz des gleich 
gerechten wie allmächtigen göttlichen summum borrum 
und jene von Freud diagnostizierte melancholische Um­
kehrung des Objektverlusts in 
einen des Ichs. Bewältigung 

barocken Konflikt enträt im 18. Jahrhundert Kant, der­
gewitzt - Denken und Handeln unter dem Primat der 
praktischen Philosophie konvergieren läßt. Wissen und 
Gewissen seiner radikalen Erkenntniskritik, die über die 
Existenz Gottes keine dogmatische Aussage mehr 
zuläßt, überbrücken in der Kritik der praktischen Ver­
nunft den Bruch zwischen Denken und Handeln durch 
das Regulativ des Fiktionalismus, das zu handeln an­
weist, als ob ein Gott sei. 

Dem Ausbruch protestantischer Melancholie kann 
nur so lange gewehrt werden, 
wie die Lebensführung den 

von "Angst", nämlich der "um 
die Seligkeit" (Max Weber), ist 
nach Max Webers Analyse die 
psychologische Ursache einer 
"ethischen Praxis", die zur 
"konsequenten Methode der 

Zu Nietzsches 
Genealogie des Verlusts 

Bändigungsnormen des Rigo­
rismus unterworfen bleibt. 
"Einmal dem Fehlläuten der 
Nachtglocke gefolgt - es ist 
niemals gutzumachen." (Pranz 

ganzen Lebensflihrung ausge-
staltet" wurde. Ihrem Zwang zu "konstante(r) Reflexi­
on", der "ethischen Umdeutung" von "Descartes' 'cogito 
ergo sum"' (Weber), ist die protestantische Melancholie 
latent. Gleichwohl der Verlust Gottes als des Sinngaran­
ten menschlichen Daseins nur zögernd ins Bewußtsein 
dringt, und selbst die aus ihm sich speisende Angst zu­
gunsten der rationalen Lebensflihrung verdrängt wird, 
verweist die permanente Reflexion unentwegt auf ihn. 
Als "systematische Selbstkontrolle" (Weber) das Ich do­
minierend und stranguliert von den psychischen Dikta­
ten "Schuld, schlechtes Gewissen und Verwandtes" 
(Nietzsche). 

Den Zwang zur Reflexion, internalisiert als Anankas­
mus, legiert die protestantische Ethik mit der Obsession 
des Handelns. Eine Allianz, die das Subjekt in den Wi­
derspruch mit sich selbst treibt. Denn während die Re­
flexion, der Gottverlassenheit innegeworden, jeglicher 
Praxis Sinn abspricht, bleibt Ethik an den Imperativ sitt­
lichen Handeins gebunden. "Paradox des Melancholi­
kers: durch das Gewissen Einsicht in die Nichtigkeit al­
les Tuns zu haben und aufgrund desselben Gewissens 
doch handeln zu sollen, denn die mit der Melancholie 
verbundene Trägheit ist teuflisch schlechthin. Gleich 
teuflisch freilich: zu handeln, ohne sich der eigenen 
Wertlosigkeit bewußt zu sein." (Gert Mattenklott) Dem 

Kafka) Dem Fehlläuten in 
W agnerschen Dimensionen, 

das den Blick für den dionysischen Abgrund öffnete, er­
lag Nietzsche. Ihm wurde der melancholische Anankas­
mus, das Denken- und Schreiben müssen, zum philoso­
phischen Organon. Auf der Suche nach Befreiung aus 
dem geschlossenen System von Sinn und Sinnlosigkeit, 
mit dem Fluchtpunkt des Wahnsinns. Organon für ein 
Entkommen aus dem Erkenntnislabyrinth von Gott und 
Gottlosigkeit, fern dem Flüstern der Stimme des Ver­
führers: "irgend ein Gott in dir bekehrte dich zu deiner 
Gottlosigkeit. Ist es nicht deine Frömmigkeit selber, die 
dich nicht mehr an einen Gott glauben läßt?" (Nietz­
sche) Organon vor allem auch für ein Entrinnen aus 
dem Subjektgefängnis und seinen transhistorischen 
W ahrheitsbastionen; im V ergessen des principium indi­
viduationis, im "Denken des Draußen" (cf. Michel Fou­
cault). "Tief, aber ohne Gedanken"; "ohne Zukunft, oh­
ne Erinnerungen" (Nietzsche). Als "Jenseits" zur kro­
niden Zeit mit ihren Signifikanten Askese, Aufschub, 
Reue und Tod; als "Jenseits" zum Hier und Jetzt im 
Zeichen ewiger Wiederkehr. 

Gleich seinen protestantischen Ahnen treibt Nietz­
sche die Praxis der Lebensführung aus der Reflexion 
hervor: "Meine Lehre sagt: so leben, daß du wünschen 
mußt, wieder zu leben, das ist die Aufgabe- du wirst es 
jedenfalls!" (Nietzsche) Wollte der Fiktionalismus ein-

57 



mal dem Gottesverlust standhalten, so gerät er selbst 
zum circulus vitiosus, wenn die Fiktion aus dem, was ist 
oder notwendig sein wird, extrapoliert wird. Klossowski 
paraphrasiert Nietzsche: "handle so, als ob Du unzähli­
ge Male wiedergeboren werden müßtest und unzählige 
Male wiedergeboren werden wolltest - denn so oder so, 
Du mußt wiedergeborenwerden und von neuem begin­
nen." (cf Pierre Klossowski) Die dem kategorischen Im­
perativ an verwandelte Doktrin verweist auf den melan­
cholischen Index des Immergleichen. Ihm ist das Star­
ren in ein Nichts geschuldet, ohne "den Ausweg und 
das Loch( ... ), durch das man in's Etwas kommt" (Nietz­
sche), ein Vakuum, von dem sich zumal Nietzsches spä­
tes Werk herschreibt: "Denken wir diesen Gedanken in 
seiner furchtbarsten Form: das Dasein, so wie es ist, oh­
ne Sinn und Ziel, aber unvermeidlich wiederkehrend, 
ohne ein Finale ins Nichts: 'die ewige Wiederkehr'. Das 
ist die extremste Form des Nihilismus: das Nichts (das 
'Sinnlose') ewig!" (Nietzsche) 

Ewige Wiederkehr. Ausdruck des Melancholikers fiir 
ein Ritual der Wiederholung, das stets aufs neue das 
Trauma des Verlusts zitiert. Den Tod des Vaters im 
Zeichen der Paralyse besetzt der Sohn monomanisch 
(cf. Nietzsche), von ihm in sei-

das Ungeheuerliche nicht in der Tat selbst (1). Das Ent­
scheidende, so weiß man "vom bleichen Verbrecher", 
liegt im Bewußtsein "nach der That". "Wahnsinn" nennt 
es Nietzsche. W eieher Wahnsinn, seinen Gott nicht auf­
geben zu wollen, befällt den Täter, der nichts anderes 
tat, als sein Leben aus der Zeugenschaft, der Rechen­
schaftspflicht zu lösen? Derjenige doch wohl, in wel­
chem sich der "tolle Mensch" erkennt: "Ist die Grösse 
dieser That nicht zu gross für uns? Müssen wir nicht 
selber zu ·Göttern werden, um ihrer würdig zu erschei­
nen? Es gab nie eine grössere That" (Nietzsche). In die­
sem Müssen spricht sich der Tribut an das ontologische 
Vakuum aus, das jene Tat mit der Aufhebung des göttli­
chen Gravitationszentrums etablierte. Eine Tat, die dem 
Gottesmörder selbst die Eigenschaft des Göttlichen ab­
verlangt, von der er sich als Mensch doch ausgeschlos­
sen weiß. Nachdem er das göttliche Koordinatensystem, 
das seinen Ort definierte, zerstört hat, sieht er sich nicht 
nur in der Pflicht, es zu ersetzen, sondern - eine contra­
dictio in adjecto- es zu erweitern und zu überschreiten. 
Im Verlust der Leitbahnen des Sinns und ihrer Ausrich­
tung auf der Karte der Moral. (2) Bei Strafe der Verur­
teilung durch das ausgesetzte göttliche Gesetz: "ich ha-

be das Gesetz getödtet, das 
ner Identität gebrochen und 
bedroht mit Wahnsinn und 
Tod. Verlust des Vaters aber 
bedeutet Exil des Ichs ("Wir 
mußten also unsere Heimat 
verlassen", Nietzsche). Ichver­
lust durch den Verlust der 

Nietzsche: Ich habe 
Gesetz ängstigt mich wie ein 
Leichnam einen Lebendigen: 
wenn ich nicht mehr bin als 
das Gesetz, so bin ich der Ver­
worrenste von Allen." (Nietz­
sche) Das Gesetz, genauer: das 
Gesetz aller Gesetze, das uni-

das Gesetz getötet, das Gesetz 
ängstigt mich wie ein Leichnam 

einen Lebendigen 
Kontrollinstanz des "männli-
chen Auge(s)" (Nietzsche), das sich zu dämonisch-gött­
licher Präsenz steigert: "Einem grossen Auge, das von 
allen Seiten auf und durch uns blickt." (Nietzsche) 

Daß das Auge fehlt, das die Lebensführung über­
wacht, wird demnach keineswegs nur als Befreiung er­
fahren. Überhöht doch der leere, blinde Blick des toten 
Vaters diesen zur Imago des toten Gottes. "Gott ist 
todt!": "Der Gott, der Alles sah, auch den Menschen: die­
ser Gott musste sterben! Der Mensch erträgt es nicht, 
dass solch ein Zeuge lebt." (Nietzsche) Hier spricht der 
Protestant, der um die Zeugenschaft weiß, der sein Le­
ben unterworfen ist, und der doch zugleich weiß, daß 
der Träger dieser Zeugenschaft nicht mehr existiert. 
Ihm, dessen Bewußtsein, Mensch zu sein, einmal hieß, 
dem Blick eines Zeugen ausgesetzt zu sein, gesehen zu 
werden (cf. die Blickanalyse in J.-P. Sartres "Das Sein 
und das Nichts"), verwandelt sich die conditio humana 
durch den Tod Gottes zur offenen Existenz. 

Schuld löst Nietzsche im Rekurs auf die Urheber­
schaft am Tod Gottes genealogisch auf. Verstrickt in 
Schuld war der Mensch nur so lange, als er einen Zeu­
gen hatte, der sich zu seinem Gläubiger aufwarf. Die 
Tat, ungeachtet ihrer unüberschreitbaren "Grösse", die 
Tat, die keinen Zeugen hatte, weil der Zeuge selbst ihr 
Opfer war, enthob ihn der Schuld. So besteht denn auch 
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versale Auge, das auf der 
menschlichen Existenz liegt, bricht nicht mit dem Tod 
seines Trägers (3), sondern geht über an dessen Mörder. 
Nicht mehr Objekt eines Anderen, eines Zeugen, son­
dern sich selbst Zeuge und Zeuge gegen sich selbst, 
trifft ihn mit der Zeugenschaft der protestantische 
"Wahn sinn". Erkennt er sich doch jetzt als der, der er 
'nach der Tat' ist: "Immer sah er sich nun als einer That 
Täter." (Nietzsche) Sichselbersehen, Selbstreflexion, In­
trospektion aber, das ist der Fluch des protestantischen 
Melancholikers: "Selbstkenner! Selbsthenker!" I "du 
wirfst dich nicht ab von dir ... " (Nietzsche). 

(1) Schließlich ist die Ahnung vom Tod Gottes, wenn zunächst 
auch nur in den Ausnahmesituationen punktuellen Zweifels 
oder alptraumhafter Dimensionen, schon etwa bei Descartes, 
de Sade oder Jean Paul zu verzeichnen. 
(2) "Wohin bewegen wir uns? Fort von allen Sonnen? Stürzen 
wir nicht fortwährend? Und rückwärts, seitwärts, vorwärts, 
nach allen Seiten? Giebt es noch ein Oben und ein Unten?" 
(Nietzsche) 
(3) Wie übrigens auch das Auge der Medusa, das nach ihrem 
Tod enorme Macht entfaltet. Perseus hat ein dem Nietzsche­
schen Gottesmörder durchaus vergleichbares Problem, näm­
lich, vom göttlichen Auge erblickt, in seiner tödlichen Ver­
wundbarkeit erkannt zu sein; bei Strafe versteinerter Erektion 
durch den Medusenblick im Bannkreis der Verschränkung von 
Sexualität und Tod. 



Der erste Schritt. 
Freud, 

spekulierend 
Marion Gees 

Nur der erste Schritt, der Mühen 
kostet. Freud und die Spekulation. In: 
Entfernte Wahrheit. Von der Endlich­

keit der Psychoanalyse. Hrsg. von 
Martin Kuster. Tübingen: edition dis­

kord 1992 

Im Briefwechsel mit seiner Vertrau­
ten Lou Andreas-Satome beschwört 
Sigmund Freud immer wieder deren 
"Kunst über das Gesagte hinauszu­
gehen", ihre Intuition sowie ihre Ga­
be, "das Getrennte in einer höheren 
Einheit zu vereinigen", er selbst hin­
gegen "schlage eine - meist recht 
simple - Melodie an". 

Lou, die Freuds Bescheidenheit 
zurückweist, bewundert seine wis­
senschaftliche Strenge und Klarheit; 
zudem ist sie bestrebt, den Blick zu 
öffnen für das Allumfassende und 
die Einheit der Existenz. So sehr 
Freud die philosophische Spekulati­
on auch gereizt haben mag, die 
Furcht vor dem durch die eigene 
Phantasie geleiteten Spekulieren, 
das den rechten Weg der Wissen­
schaft zu verlassen und vereinheitli­
chende Synthesen zu bilden wagt, 
sowie die Befürchtung, die Psycho­
analyse könne zu sehr in die Nähe 
des Okkultismus geraten, veranlaß­
ten ihn innerhalb seiner theoreti­
schen Arbeit fortwährend zur Mäßi­
gung seiner Gangart und dazu, 
Schritt für Schritt, fragmentarisch 
vorzugehen. So äußert er im Jahre 
1915 gegenüber seiner Briefpartne­
rin: "Was mich interessiert, ist die 
Scheidung und Gliederung dessen, 
was sonst in einen Urbrei zusam­
menfließen würde." 

Die eindrucksvolle Studie der 
französischen Philosophin Sarah 

Kofman, die sich mit dem spekulie­
renden "spielenden" Freud beschäf­
tigt und auch von ihm selbst nicht 
veröffentlichte Texte liest, in denen 
er das Wagnis der Spekulation ein­
geht, leitet einen Band mit acht Auf­
sätzen ein, die im Winter 1991192 als 
Vorträge am Psychoanalytischen Se­
minar Zürich gehalten wurden. 

Spekulation bedeutet ursprüng­
lich Lauern; das Verb meint auch 
beobachten, ausspähen, überwa­
chen. Der zu weite und zu hohe 
Blick, das Spähen in die Dunkelheit 
vermag das theoretische Rüstzeug 
des Analytikers zu gefährden, das 
ihn vor dem Einbruch nicht kontrol­
lierbarer Triebregungen schützt. 

Es sind die Mitarbeiter und die 
von ihm abgefallenen Schüler wie 
Adler, Groddeck, Ferenczi oder 
Rank, die Freud der Spekulation be­
zichtigen; er selbst meidet vorerst 
die Veröffentlichung seiner spekula­
tiven Bemühungen und bleibt, so 
Sarah Kofman, zwischen "seinem 
Wunsch, positive Wissenschaft zu 
betreiben, und dem, zu spekulieren, 
eingeklemmt ( ... ), immer zwischen 
zwei Feuern, zwischen zwei Fein­
den." So erklärt sich sein V ersuch, 
Wege zwischen diesen Polen zu fm­
den. 

In Das Medusenhaupt aus dem 
Jahre 1922 wagt Freud noch nicht, 
sich öffentlich zur Spekulation zu 
bekennen. Die Schrift beginnt: "Die 
Deutung einzelner mythologischer 
Gebilde ist von uns nicht oft ver­
sucht worden. Sie liegt für das abge­
schnittene, Grauen erweckende 
Haupt der Meduse nahe. Kopfab­
schneiden Kastrieren." Der 
Schreck der Meduse sei Kastrations­
schreck, der an einen Anblick ge­
knüpft sei. Dieser ergebe sich, wenn 
der Knabe, der bisher nicht an die 
Drohung glauben wollte, ein weibli­
ches Genitale erblicke, wahrschein­
lich das der Mutter. Der Text endet 
mit einer eher skeptischen Beurtei­
lung der zuvor versuchten Deutung: 

"Um nun diese Drohung ernstlich zu 
vertreten, müßte man der Genese 
dieses isolierten Symbols des Grau­
ens in der Mytholog~e der Griechen 
und seinen Parallelen in anderen 
Mythologien nachgehen." 

Diesen, wie auch einen zuvor 
entstandenen, nicht betitelten "kopf­
losen" Text über Psychoanalyse und 
Telepathie (1921) publiziert Freud 
nicht, da sie ihm als zu spekulativ er­
scheinen; sie dienen ihm zu diesem 
Zeitpunkt als Ablenkung und Expe­
riment aber nicht als der Veröffentli­
chung würdige wissenschaftliche Er­
gebnisse. 

Psychoanalyse und Telepathie 
möchte drei Fälle von W ahrsagerei 
darstellen, deren Voraussagen sich 
nicht erfüllt und dennoch auf die Pa­
tienten eine starke Wirkung aus­
geübt haben. Freud führt zwei Ge­
schichten auf Phänomene von Ge­
dankenübertragung zurück; die my­
steriösen Erscheinungen, die okkul­
ten Vorgänge könnten nur durch die 
analytische Deutung erhellt werden. 
Die Schrift endet mit einer Anspie­
lung auf die Enthauptung des fran­
zösischen Nationalheiligen St. De­
nis, von der die Legenda aurea des 
Jakobus de Voragine berichtet; St. 
Denis soll, nachdem ihm der Kopf 
abgeschlagen worden, diesen eigen­
händig von der Hinrichtungsstätte 
fortgetragen haben und noch zwei 
Meilen gegangen sein. Freud 
schließt mit der Bemerkung, daß der 
Kustos von St. Denis der Legende 
über den Heiligen folgenden Satz 
anfügte - Freud zitiert ihn auf Fran­
zösisch -: "Dans des cas pareils, ce 
n'est que le premier pas qui coüte." 
("In derlei Fällen ist es nur der erste 
Schritt, der Mühen kostet.") Das 
Bonmot stammt wohl ursprünglich 
von der Voltaire-Freundin Madame 
de Deffand, die dem als W ahrsager 
und wundergläubig geltenden Kardi­
nal de Polignac, welcher zu erzählen 
pflegte, St. Denis habe seinen Kopf 
die Strecke vom Monmartre bis 
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nach Saint-Denis getragen, darauf­
hin mit dieser Bemerkung antworte­
te und sich wohl über die Leicht­
gläubigkeit des Kardinals mockierte. 
Freud ergänzt selbst noch auf 
Deutsch Das Weitere findet sich. Sa­
rah Kofman setzt diese Bemerkung 
nun in Beziehung zu einer Formu­
lierung, die Freud in einem Brief an 
Ferenczi gebraucht, um die Verir­
rungen Ranks zu kritisieren, der sei­
ner Meinung nach wohl den Kopf 
verloren habe: "Wenn er zur Besin­
nung kommt, wird es natürlich an 
der Zeit sein, sich seiner außeror­
dentlichen Verdienste und seiner 
Unersetzlichkeit zu erinnern und 
ihm alle Verirrungen zu verzeihen. 
Ich getraue mich aber nicht, daran 
zu glauben; erfahrungsgemäß, wenn 
der Teufel einmallos ist, geht er sei­
nen Weg bis zu Ende." Die dämoni­
sche Spekulation, hat sie den ersten 
Schritt getan, ist nur schwer aufzu­
halten; bereits der erste Schritt ist 
unheimlich. Sarah Kofman nennt 
Psychoanalyse und Telepathie selbst 
einen enthaupteten Text. Sans tete. 
Kopflos, ohne Kopf. Zudem fehle 
der von Freud anfangs versprochene 
dritte Fall. "Ein Text also ohne Kopf 
und ohne Ende/ ohne Schwanz, das 
gerraue Gegenteil von einer guten 
Rede gemäß Platon. Besonders un­
heimlich also." 

Saint Denis (der heilige Dionysi­
us), der in der Überlieferung häufig 
mit Dionysius Areopagita identifi­
ziert wurde und viele Beinamen trug 
wie Theosophus (der Weise Gottes) 
und Pterygiontuuranu (Flügel des 
Himmels, "weil er mit den Fittichen 
seiner irdischen Weisheit gar wun­
derbarlieh auffiog gen Himmel."), ist 
nicht nur ein Heiliger, dessen Vita 
zum Anlaß von Wundergläubigkeit 
wurde; die Legende preist ihn als 
Wundertäter, er selbst ist ein Speku­
lierender; umsomehr wird verständ­
lich, warum Freud das französische 
Zitat hier aufgreift, denn die Figur 
des Spekulierens vereinigt beide 
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Gangarten in sich, das "schrittweise 
Vorgehen" und die beflügelte Intui­
tion. 

1933 erst, in Traum und Okkultis­
mus, geht Freud nicht nur das Wag­
nis ein, seine "geheime Neigung 
zum Wunderbaren" zu verkünden, 
sowie anzuerkennen, "was sich etwa 
an den okkulten Behauptungen als 
wahr herausstellt", sondern auch 
einzugestehen, daß er die okkulten 
Phänomene lange Zeit als Bedro­
hung der wissenschaftlichen W eltan­
schauung fürchtete. Und in dieser 
Zeit zieht er schließlich in Die endli­
che und die unendliche Analyse auch 
öffentlich "die Hexe Metapsycholo­
gie" heran: "ohne metapsychologi­
sches Spekulieren und Theoretisie­
ren- beinahe hätte ich gesagt: Phan­
tasieren - kommt man hier keinen 
Schritt weiter." 

Wider 
das Vergessen 

Rudolf Maresch 

Paul Virilios Nachbetrachtung zu 
einem bereits vergessenen Weltkrieg 
Paul Virilio: Krieg und Fernsehen. 

Carl Hanser Verlag, München 1993, 
155 s. 

Wer erinnert sich noch der 
Empörung, die der provokant formu­
lierte, nur der zeitlichen V erschie­
bung des Ereignissesangepaßte Satz 
Jean Baudrillards "Der Golfkrieg 
wird nicht stattfmden. Der Golfkrieg 
findet nicht statt. Der Golfkrieg hat 
nicht stattgefunden" in der kritischen 
Öffentlichkeit hervorrief? Von Wirk­
lichkeitsvertust über Sprachverwir­
rung bis hin zu Überspanntheiten ei­
nes ver-rückt gewordenen Intellektu­
ellen reichten die bewußt kalkulier­
ten Reaktionen auf seine, den Tatbe­
stand der echtzeitlichen Verdrehung 
von Bild und Wirklichkeit, von 
Nachricht und Propaganda durch ei-

nen massenmedial vor- und verbrei­
teten Krieg zur 'ultima ratio' seiner 
Entzifferung erklärenden Äußerung. 

Zwei Jahre nach Ende des Golf­
krieges sind Baudrillards Provokatio­
nen Wirklichkeit geworden. Wen in­
teressieren heute noch gerrauere Re­
cherchen zu Anlaß, Einsatz und Fol­
gen des Krieges? Über die Aktualitä­
ten des Tagesgeschehens, insbeson­
dere den neudeutschen Aufgeregt­
heiten zu Out-of-area Einsätzen der 
Bundeswehr, randalierend-brand­
schatzenden Jugendlichen und Be­
gehrlichkeiten der politischen Klas­
se, ist der Krieg am Golf, der allein 
schon wegen seiner weltweiten 
Übertragung als WK III "in Kleinfor­
mat" in die Geschichte eingehen 
wird, jetzt tatsächlich dem allgemei­
nen Vergessen überantwortet wor­
den. 

Das Verdienst, dieses Ereignis 
wieder nachhaltig in Erinnerung ge­
bracht und ins kollektive Gedächtnis 
zurückgeholt zu haben, gebührt Paul 
Virilios neuestem Werk. In "Krieg 
und Fernsehen" geht es dem Ge­
schwindigkeitstheoretiker, Bunkerar­
chäologen und Christen Virilio die­
ses Mal nicht mehr nur um das Auf­
zeigen der genuinen Verflechtung 
von Krieg und Medientechnologie, 
sondern explizit um eine eingehende 
Analyse der aktiven und entschei­
denden Rolle der "eigentlichen Ein­
greifmacht am Golf', dem Fernseh­
medium. In seinen ungemein span­
nenden, die einzelnen (Bilder)Daten 
des Krieges unmittelbar reflektieren­
den Tagebuch-Notizen führt Virilio 
zunächst eine mindestens seit Viiern 
Flusser bekannte Behauptung, wo­
nach der Zuschauer im Zeitalter 
elektronischer Nachrichtenübermitt­
lung allein noch an den Ausgängen 
der Kanäle sitzend relevante Infor­
mationen erhalte, im Selbstexperi­
ment (Cocooning) durch. Seine pri­
vaten Eindrücke, Urteile und Refle­
xionen, die ihm im Anschluß an das 
echtzeitliche Bombardement mit vir-



tuellen Bildern von CNN durch den 
Kopf gingen, gehören auch wegen 
der eigenen, nicht verschwiegenen 
Irrtümer und unbegründeten Be­
sorgnisse sicher zu den bedeutende­
ren, interessanteren und das eigene 
Nachdenken heftig stimulierenden 
Botschaften, die zu diesem Thema 
bis jetzt das allgemein bekannte 
'Rauschen der Kanäle' überwunden 
hat. 

Dabei erstaunen weniger Virilios 
bereits bekannten "transpolitischen 
Einsichten", denen zufolge die Un­
terscheidungen gerecht/ungerecht, 
wahr/falsch, gut/böse - alles binäre 
Codierungen, die bei der politisch­
juridischen Legitimierung des Krie­
ges wie der "Durchsetzung des inter­
nationalen Rechts", der "Respektie­
rung staatlicher Souveränität" oder 
gar der "Notwendigkeit einer freien 
Öl- und Rohstoffversorgung" zur 
Anwendung kamen - in einem von 
medial-technischen Dispositiven do­
minierten "reinen Krieg" bestenfalls 
noch für das im Wohnzimmer teil­
nehmende, dadurch zur Parieinah­
me gezwungene Publikum noch von 
Bedeutung sei, nicht mehr aber für 
operationeile Denk- und Kriegsstra­
tegien. 

Auch beeindruckt weniger seine 
inzwischen auch von anderen Polit­
Strategen im Hinblick auf zukünftige 
Kriege geteilte Einschätzung, daß 
der "experimentelle Versuchs-Cha­
rakter dieses Krieges" die Ablösung 
einer noch zu Zeiten des Kalten 
Krieges entwickelten, aber durch 
den technologischen Fortschritt (Sa­
tellitenaufklärung, Ortungssystemen, 
Kriegsrobotern usw.) jetzt überflüs­
sig gewordenen Abschreckungs- in 
eine Kriegsführungsstrategie deut­
lich gemacht habe. 

Vielmehr überrascht, mit welcher 
Deutlichkeit Virilio die "totale Kon­
trolle" und Instrumentalisierung der 
Informationsmedien für die jeweili­
gen Zwecke der Kriegsgegner, insbe­
sondere des US-Militärs anprangert 

und den Golfkonflikt somit zum "hi­
storischen Beginn der Überlegenheit 
der Kommunikationswaffen über die 
Massenvernichtungswaffen" erklärt. 
In diesem ersten Medien- und Tarn­
krieg der Geschichte habe das "Kon­
zept der Desinformation eine nie­
mals zuvor gekannte Bedeutung er­
langt". Niemals zuvor seien Kriegs­
gegner und Fernsehzuschauer einer 
so großflächig angesetzten "Strategie 
der Täuschung" unterworfen und di 
öffentliche Meinung mit der "Ab­
schaffung des Prinzips der Wahr­
heit" konfrontiert worden. Mithin sei 
es nunmehr an der Zeit, die Augen 
für die fatalen Folgen einer von der 
"Tyrannei der Echtzeit" bedrohten 
Demokratie (Gewaltenteilung, Infor­
mationsfreiheit, Urteilsvermögen) zu 
öffnen und sich der dadurch verur­
sachten "allgemeinen Krise der Mas­
seninformation" endlich zu stellen. 
Auf dieses Problem mit Nachdruck 
aufmerksam gemacht zu haben, stel­
le demzufolge ein "geheimes Ver­
dienst des Golfkrieges" dar - wenn 
denn das, so möchte man ihm zuru­
fen, tatsächlich noch unser Problem 
wäre. 

Denn mit der eindeutigen Zuord­
nung des Fernsehmediums als 
Kriegsmittel zur Tarnung und Täu­
schung des Gegners unterliegt Viri­
lio selbst der geschickten V erheimli­
chungs- und Fintenstrategie der Me­
dien. Er unterschlägt unfreiwillig, 
daß dieser scheinbar einmalige me­
dienpolitische Ernstfalllängst Nor­
malfall geworden ist. Längst organi­
siert die verselbständigte, ihren eige­
nen technologischen Gesetzen fol­
gende Medienkommunikation die 
"gigantische Verschleierung der Tat­
sachen" massenhaft. Auch distan­
zierte(re ), nicht der Übertragungsge­
schwindigkeit geopferte Analysen 
und Urteile kritischer Berichterstat­
ter ändern daran nichts. Virilios Kla­
ge über die "Verseuchung der Medi­
en" kommt deshalb wie die Eule der 
Minerva zu spät. Der Untergang der 

Informationsmedien ist kein Zu­
kunftsproblem mehr, das Zeitalter 
"der strategischen Desinformation 
und Meinungsmanipulation" ist be­
reits eingetreten und die Utopie ei­
ner "Demokratie der Information" 
liegt längst hinter uns. Nur wenn es 
den Medien wirklich gelungen wäre, 
durch die massenweise Übertragung 
von Desinformationswellen ihre ei­
gene Glaubwürdigkeit zu untergra­
ben, hätte sich der höhere Auftrag 
der Medien wirklich erfüllt. "Seinen 
Augen nicht mehr zu trauen" wäre 
folglich dann eine wahrlich schöne, 
frohe und zudem aufklärerische Bot­
schaft geworden. Aber mit dem von 
den Medien wie eine göttliche Fü­
gung empfangenen Insert - "vom 
Zensor gelieferte Bilder" - konnten 
sie noch einmal den Schein von Au­
thentizität und Wahrheit wahren 
und ihre Vertrauenswürdigkeit beim 
Publikum retten. 

Und da dieser Umstand in Virili­
os Klageschrift merkwürdig uner­
wähnt bleibt, mögen berechtigte 
Zweifel am Gelingen von Virilios 
Aufklärungsabsichten erlaubt sein. 
Sieht man sich tagtäglich über den 
BildSchirm verbreiteten, jetzt vom 
Zensor befreiten, aber vom techni­
schen Übertragungsapparat nicht 
minder manipulierten gezielten 
(Des )lnformationskampagnen der 
Medien über den vergleichsweise 
weltgeschichtlich und geo-politisch 
unbedeutenden Bosnien-Krieg an, 
so erwecken und verstärken gerade 
die er- und berechneten Bilder von 
zerschossenen, verstümmelten oder 
massakrierten Männern, Frauen und 
Kindern in den derart mit affektiven 
Stimuli traktierten und massierten 
Köpfen und Herzen der Zuschauer 
den Eindruck, endlich 'die Wahrheit 
des Krieges' via BildSchirm zu erfah­
ren. Der Ruf" Germans to the Front" 
ist nur allzu verständlich. Schon vor 
dem Hintergrund solch unschöner 
Aussichten möchte man Virilios 
Buch einen breiten Leserkreis wün-
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sehen. Vor allem solche Zeitgenos­
sen, die mit Betroffenheit und mora­
listischem Ingrimm das allabendli­
ehe Kriegsgemetzel im Wohnzim­
mer verfolgen und die scheinbare 
Tatenlosigkeit der NATO-Eingreif­
truppen bedauern. 

Aufschlußreich bleibt Virilios 
Text aber auch noch dort, wo sein 
Selbstversuch selbst noch einmal 
dem Mythos einer anderen Auf­
klärung über die Wirklichkeit des 
Krieges nährt und reproduziert. Ob 
der aufmerksame Beobachter von 
CNN oder n-TV am Bildschirm 
wirklich mehr über die dort aufge­
zeichnete Wirklichkeit erfahrt, darf 
getrost bezweifelt werden. Zwischen 
der jedermann zugänglichen unmit­
telbaren Wirklichkeit eines in Echt­
zeit übertragenen Nachrichten­
senders (Lacans Imaginäres) und ei­
ner von Satellitenaugen program­
mierten und gecheckten Komman­
do Wirklichkeit, die die Strategie des 
PENTAGONs bestimmen (Lacans 
Symbolisches), besteht nach wie vor 
ein "Protected Mode" (Friedrich 
Kittler), der durch theoretische und 
noch so intensive Reflexion nicht 
mehr eingeholt werden kann. Zwi­
schen beiden Ebenen besteht ein 
strictly code. Aus diesem Grund muß 
Virilios großartiger Versuch, durch 
Entzifferung der Wahrheit des Medi­
ums und seiner produzierten Wirk­
lichkeit die Demokratien der Welt 
vor der göttlichen Macht der Medien 
zu warnen, Simulacrum bleiben. Die 
Wahrheit des Krieges verbleibt 
wohlweislich nicht mehr wie zu Zei­
ten der Gutenberg-Galaxis in den 
Archiven des PENTAGON verbor­
gen, sondern hat sich irgendwo in 
die Netzwerkeder Tele (kriegs)kom­
munikation verflüchtigt. Somit wer­
den Historiker auch nach 30 Jahren, 
wenn bekanntlich die Tore des PEN­
TAGONs für sie geöffnet werden, 
nur noch "Wahrheitspartikel" des 
Krieges vorfmden. 
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Philosophie des 
Chaos 

Rudolf Heinz, Ralf Bohn · 

ME 

Dieter Wyss: Die Philosophie des 
Chaos oder Das Irrationale. 

Die Bestimmung des Menschen in 
einer irrationalen Welt. Würzburg 
(Königshausen & Neumann) 1992, 

199 Seiten 

Postmoderne Philosophie meint 
'ganzheitliches' Denken mit dem 
Verweis auf die Unabgeschlossen­
heit sprachlicher Referenz hinter 
sich gelassen zu haben. Der einschlä­
gige Mode der Dekonstruktion wird 
sich indessen verweigern können, 
wer den historischen Prozeß wieder­
um in der Konsequenz des Lebens­
vollzuges erfährt. Dann auch wird 
die gedankliche Konstitution von 
Welt und deren Empirie nicht mehr 
auseinanderfallen müssen, Verbind­
lichkeit - und sei sie bloß negativ -
sich wiederbehaupten lassen, die 
gänzlich unganzheitliche Diskrepanz 
von 'Bewußtsein' und 'Sein', unver­
stellt durch arbiträre Pluralismen, al­
lererst hervortreten können; kurzum 
käme es auf diese Weise zur Resorp­
tion der Postmoderne in die Moder­
ne, die unabgeschlossene, verlustlos 
zurück? 

Nicht zuletzt ist es dem engagier­
ten Psychotherapeuten, dem Würz­
burger Arzt und Philosophen Dieter 
Wyss zu verdanken, daß Philosophie 
innerhalb der Psychopathologie und 
Psychosomatik systematisch Anwen­
dung fand; was den Sachverstand ei­
nes Kenners der aktuellen Philoso­
phie- und Wissenschaftsansätze 
einschließlich deren Traditionen 
voraussetzt. Seit den fünfziger Jah­
ren (wie zum Beispiel in: Zwischen 
Medizin und Philosophie (1957), 
Strukturen der Moral (1968), Zwi­
schen Logos und Antilogos (1980)) 
entwickelte Wyss wie kein anderer 

philosophisch relevante, ja selbst 
philosophische Konzepte, die den 
klinischen Ausgangsbereich aus der 
Triebkraft der diesem eigenen Pro­
blemstellungen transzendieren. Und 
so versammeln sich auch in seinem 
jüngsten Opus, dem neuerlichen Do­
kument einer "einzigartigen Univer­
salität geistiger Ausrichtung" 
(S.VIII), wie H. Lang in seinem "Ge­
leitwort" hervorhebt, alle Tugenden 
eines raren interdisziplinären Proze­
dierens in Sachen "Medizinischer 
Anthropologie" (V.v.Weizsäcker), 
die er vorrangig selbst vorangetrie­
ben und in ihren entscheidenden 
Phasen mitbestimmt hat: die Dispo­
sition elaborierter Begriffsmittel und 
einer Fülle von Detailkenntnissen, 
die sich - nicht zum ersten Mal, dies­
mal jedoch wohl noch stringenter als 
bisher - philosophisch verwandeln, 
wissenschaftliche Einsicht in philo­
sophische Verantwortung über­
führend. Philosophie restituiert sich 
nachgerade als derjenige Ausle­
gungsort, an dem, an Selbsterfah­
rung rückgebunden und ftir Wissen­
schaft( en) unverdrossen offen, "Welt­
erfahrung", "Wirklichkeitswahrneh­
mung" und "Wahrheitsbewußtsein" 
zusammenfmden können. 

Das Buch gliedert sich in funda­
mentalontologische, kategorien- und 
modalitäts- sowie urteilstheoretische 
Sequenzen. Die entsprechenden Be­
griffswelten werden zuerst historisch 
eingeführt, um sodann ihre systema­
tische Anhindung an den Sinn des 
Entwurfsganzen, meistenteils kri­
tisch im Sinne einer Gegenführung 
zu erfahren. 

Die ersten Kapitel (I-IV) sind mit 
den Kriterien des Seins und des Be­
wußtseins befaßt. Sogleich bereitet 
Wyss, in Absetzung vornehmlich 
von Heidegger, die zentrale These 
seiner "Bewußt-Seins"-Auffassung 
vor: daß nämlich das Subjekt "ver­
mittels der Sinne im Zwischen von 
Wahrnehmung und Empfinden" 
(S.31) steht, also, nicht-objektivier-



barer, wenn objektiviert, dann anti­
nomiseher Observanz, "bio-gra­
phisch", psycho-physisch anwesend 
sei. Diese Präsenz muß also strikt 
zeitlich gedacht werden; ja, will man 
den Antinomien von Zeit und Sein 
aus dem Wege gehen, so sind Sub­
jektivität und Zeit als Einheit in ei­
nem "vorsprachlich-aperspektivi­
schen" Rahmen zu konzipieren: "Be­
wußt-Sein 'haben' - ist Zeit sein." 
(S.57) Mit dieser Verschränkung von 
Sein des Bewußtseins und Zeitlich­
keit des Seins erfährt die perspektivi­
sche Rationalität ihre Bornierung 
letztlich im Irrationalen. Und dies 
mit der Konsequenz, daß in diesem 
Zwischenbereich der Satz vom aus­
geschlossenen Dritten außer Kraft 
tritt. 

Freilich, solche Formeln sind für 
Wyss mehr als nun wiederum Opfer 
einer antinomischen Angstposition. 
Sie müssen vielmehr im Zusammen­
hang mit der historisch verdinglich­
ten Form der Ontologie selbst ge­
dacht werden. Im Einzelnen geht 
Wyss dabei von der phänomenologi­
schen, nicht zuletzt durch Freud ma­
nifestierten Darstellung des Trau­
merlebens aus. "Im Traum ... mani­
festiert sich eine sonst verborgene 
Identität zwischen dem Bewußtsein­
Sein von Sein und dem Sein von Be­
wußt-Sein." (S.42) Nicht von unge­
fähr sind die von Wyss bestimmten 
Einlaßstellen aperspektivischer Zeit­
erfahrung entweder anthropogene­
tisch (miniaturisiert in der Entwick­
lungsgeschichte des Kindes - nach 
Piaget) oder von einer sich von Fach­
philosophie absetzenden, gleichwohl 
sich auf deren Vaterschaftsan­
sprüche im Bezug auf die Wissen­
schaften zurückwendenden Psycho­
logie her formuliert. Denn eine 
"Traum-Philosophie" muß im Ratio­
nalitätsverlust eines nicht denkbaren 
"Zwischen" jeweils ihr eigenes 
Transzendieren anhalten - somit sich 
verdinglichen-, um wiederum dem 
Gedanken, der Retention des 

Traums, seine narrative Ordnung zu 
unterlegen. Für Wyss ist dieses 
"Zwischen", und dies ist der markan­
te Punkt der Auseinandersetzung 
mit Heidegger, "nicht etwa das 
'Ding-an-sich' und Subjekt, sondern 
es ist das Zwischen des Transzendie­
rens und des Transzendierenden 
selbst, das sich zwischen den Anti­
nomien ereignet." (S.36) Diese Posi­
tion nennt Wyss später "Gegenkon­
stitution" (S.132), und das ist eine 
Operationale Konstante, die in ihrer 
ontologischen Ungeschiedenheit 
durch sämtliche Variabeln der Ratio­
nalität hindurch als deren approxi­
mative Entdinglichung erscheint und 
ebenso fluchtlos erscheint als Nega­
tion von Manifestation. "Das ist der 
entscheidende Aspekt der Rationa­
lität: Verdeckung der Antinomien 
und Konstituierung der Logik ver­
mittels des Ich-Bewußtseins, der 
Zeit. Die Rationalität verdeckt die 
aufgewiesenen Antinomien, sie hebt 
oder löst sie nicht auf." (S.64) Philo­
sophisch wird hier "der Jahrhunder­
te währende Streit über das Verhält­
nis von Substanz und Akzidenz hin­
fällig." (S.36) 

Nun geht es Wyss nicht darum, 
den ontologischen Schatten der Phi­
losophie, und damit diese selbst, 
zum Verschwinden zu bringen, son­
dern Licht auf ihre Selbstbegrün­
dungsoperationen ebenso zu werfen 
wie auf Freuds fundamentale Ein­
sichten, die immer im V erdacht des 
Psychologismus stehen, diese zudem 
zu radikalisieren und in einem Ge­
genversuch quasi 'negativer Dialek­
tik' auszudenken. Erwies sich der 
Traum dabei als erstes Paradigma, so 
kommt nun die zunehmende Kon­
frontation der modernen Physik mit 
antinomischen Sachverhalten, die 
dem Sein von Wirklichkeit nicht 
mehr ontologische, sondern selbst 
technische Instrumentalität im Sinne 
der Tortur selbstreferentieller Ab­
bildbarkeit des Denkens abfordern, 
auf. Nicht nur das Gedanken-, son-

dern auch das Quantenexperiment 
sind ohne Versuchsorgan (den Beob­
achter) nicht zu rechnen (S.162m. 
Mit dieser Überführung des Seins 
von Bewußtsein in ein Bewußtsein 
der Zeitlichkeit des Seins kulminiert 
das "Zwischen" in der Objektivie­
rungstotalität des Leibes - wo denn 
wohl sonst? Für dieses Sich-selbst­
transzendieren-können aber steht 
die ganze technisch-instrumentelle 
Maschinerie als Entschuldungsphan­
tasma des Antinomienschwunds. 
Und obgleich Heideggers Interesse 
für diese technisch-instrumentelle 
Transzendierungsnachstellung und­
verfehlung nicht gering eingeschätzt 
werden kann, darf Wyss ihm doch 
wohl ankreiden, die Transposition 
dieser Erfahrung nicht wieder als 
symptomhafte Rückprojektion 
("physiologische Reorganisation") 
auf den Leib stark gemacht zu ha­
ben. Es ist eben nicht die Art von 
Wyss, Heidegger einen konservati­
ven, gleichwohl technisch fortschritt­
lichen Denkzwang zu unterstellen, 
der in einem letzten Schritt "die Um­
gestaltung der Umwelt" (S.25) als ih­
re Unterwerfung begreift, sondern 
nach Auswirkungen zu fragen, die 
die umgestaltete Um- und Wahrneh­
mungswelt auf ein solches selbstre­
ferentielles System "gegenüber dem 
Sein von Bewußt-Sein des über die­
se Erfahrung reflektiert Reflektieren­
den" hat. 

Die eigentliche Chance, Bewußt­
sein, Zeit und Sein zu verknüpfen, 
ist die an Sartre angelehnte Darstel­
lung der "Dauer" von Existenz. Die­
se aber - so gibt Wyss schon in der 
Einleitung vor -, kann nicht an die 
materiellen Bedingungen des Seins 
gebunden sein, sondern in eine dem 
Sein grundgelegte Qualität: das Irra­
tionale; nämlich eine Qualität, aus 
der sich in einer unendlichen Kette 
von Abstoßungsoperationen das Ra­
tionale herausgeprägt hat. Ange­
nehm definitorisch darf sich dann 
das Fazit zuspitzen: "Zeit ist Sein als 
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Ich-bewußt-Sein, Ich-bewußt-Sein 
ist Sein als Zeit, um mit diesem Er­
gebnis den grundlegenden Unter­
schied Heidegger gegenüber zu beto­
nen." (S.58) 

Die zweite Sequenz (Kapitel V­
VII) - originales Weiterdenken des 
Verhältnisses von Zeit und Sein auf 
die "Wirklichkeitswahrnehmung" 
hin - beginnt mit einer auf die Kate­
gorienlehre Kants bezogenen Darle­
gung der rational-perspektivischen 
Logifizierung, um dieser sogleich 
''vor-prädikativ-aperspektivische'' 
Ordnungsbegriffe symmetrisch zur 
Seite zu stellen; so daß auf diese 
Weise der Leser mit den Wyss'schen 
Dichotomien direkt konfrontiert 
wird. Zur weiteren Unterscheidung 
der Modalitäten des aperspektivi­
schen Seins führt der Autor Nicolai 
Hartmanns Modallehre an (eine sel­
ten gewordene Referenz!), aus deren 
Begriftlichkeit er ein Instrumentari­
um entwickelt, das verhindert, die 
Erfahrung des "Antilogos" zu einem 
Platzhalter ungelöster Wissen­
schaftsproblerne verkümmern zu las­
sen, dem es vielmehr gelingt, aus 
den modalen Implikationen den 
tatsächlichen Selbstbegründungsde­
fekt des hypostasierten rein-Rationa­
len aufzuzeigen. 

Die "vorprädikativ-aperspektivi­
sche" Welterfahrung im Unterschied 
zur "prädikativ-perspektivischen" er­
klärt sich mitnichten einfach nur epi­
genetisch durch den Übergang vom 
Kind zum Erwachsenen, dieses Irra­
tionale ist vielmehr an den rationa­
len Urteilsakten eo ipso beteiligt. 
Hier- in der dritten Sequenz des Bu­
ches (Kapitel VIII-X) - wird zentral 
thematisch, was die W ahrheitspro­
blematik des Urteils ausmacht: un­
beschadet der Rationalitätsbornie­
rung am übergriffigen Irrationalen, 
fällt, gewiß nicht nur taktisch, der 
Akzent auf die zeitlose Gültigkeit 
des Urteils in seinen sich freilich per­
spektivisch verändernden Anschau­
ungsfacetten - als Wehr gegen die 
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(postmoderne) Diversifizierung der 
wissenschaftlichen Disziplinen und 
der medialen Simulationsartefakte 
nicht minder, kurzum wider diese 
Art von Szientismus, Wissenschafts­
gläubigkeit. Folgerichtig kommt hier 
der Leib als vorprädikative Verifizie­
rungstotale auf; der Leib - kein Be­
wußtseinsgrund, vielmehr ein Zeit 
konstituierender eigener Zeitmodus 
selbst. 

Alles in allem- so u.E.die Grund­
figur der diese wie infinit selbstdar­
stellenden Ausführungen, deren 
bloße Referierung entsprechend 
schwerfallen muß -: "Das Bewußt­
sein des Seins" und das "Sein des Be­
wußtseins" (gewiß vernimmt man 
hier Sartre wiederum von ferne) ko­
inzidieren entropisch im Nichts. Das 
Nichts aber stößt beide je im Extrem 
zusammenfallenden, aufhörenden 
Bewegungen negentropisch ab und 
in beider Kreuzung hinein (wieder) 
zurück. Je an den Kreuzungsorten 
aber fällen sich eben das Bewußtsein 
des Seins und das Sein des Bewußt­
seins als von diesem Ur-sprung stig­
matisiert verbleibendes Weltverhält­
nis, dinglich-produktiv auf innere 
Selbstausschöpfung progredient ab­
zweckend, aus. Hypostasierende 
Verkennungen dieser Dramatik - so 
der Widerstreit von Materialismus 
und Idealismus - können unbescha­
det ihrer faktischen Gewalt nur vorü­
bergehend den Austrag dieses Welt­
verhältnisses im Schein zuträglicher 
Stabilisierung verfestigen. Anschei­
nend fällt die Krisis dieser Verfesti­
gungen in der Modeme fortschrei­
tend ins Bewußtsein der Austra­
gungsorgane des W eltverhältnisses, 
der Wissenschaften selbst? Anschau­
lich wird dieser Unendlichkeitsbezug 
("Dauer") in Mandelbrots fraktalen 
Ästhetisierungen des Rechenvor­
gangs, der Selbstreferentialität, im 
Auge seines identischen Gegenüber, 
dem Subjekt, das sich also hier, in 
den Antinomien der Fraktale als ge­
brochene Objektivität, objektiviert. 

Offene Ambiguitäten- so jeden­
falls will es uns vorkommen - im 
Wyss'schen Räsonnement könnten 
zu den folgenden Nachfragen veran- · 
lassen: Welchen Stellenwert haben 
die Sympathien mit dem sich an die 
Quantenphysik anschließenden Pro­
greß der Mathematik: der Chaos­
theorie und der fraktalen Geometrie, 
die ja, indem sie mit Selbstreferenz­
figuren operieren, eben auch das Ir­
rationale simulativ zu disponieren, 
zu rationalisieren verstehen. Aufwei­
chung der Rationalität oder deren 
Härtung? Härtende Aufweichung? 
Wie wirkt diese- vielleicht schon ob­
jektive - Ambiguität auf das mensch­
liche Weltverständnis zurück? An­
ders stabilisierend I anders labilisie­
rend als der vormalige, doch subsi­
stierende, zivilisatorische Verdingli­
chungsprozeß mit seinen einfach ob­
jektivistischen Sicherheitsgarantien? 

Wie wäre die Hauptkonsequenz 
aus der "vorprädikativ-aperspektivi­
schen" Subjektposition, die Fraglich­
keit der Erkenntnisoperationen der 
Rationalität, auf Pathologie hin ein­
zuschätzen? Folgendermaßen etwa? 
Die sich zunehmend in Antinomien 
verstrickende Beziehung zwischen 
Natur/Leib und Technik ist mit wis­
senschaftlich-rationalen Mitteln 
nicht (mehr) als Einheit zu projektie­
ren, insofern sich an deren Grenzen 
immer irrationale/ chaotische, unbe­
grenzte Überschwemmungen sozu­
sagen zeigen. Immer dann aber, 
wenn sich menschliche Realitäts­
wahrnehmung, rationalistisch ver­
fehlt, auf diese richtet, führt diese 
Verfehlung zu symptomatischer Er­
starrung, Krankheit. Zugleich aber 
legen solche Symptome in ihrer 
symptomatologischen Analyse just 
die Kriterien von Rationalität selbst 
offen. Krankheit demnach Auf­
klärung durchaus, die aber ins Auf­
geklärte verstrickt bleibt? 

Spätestens hier stellt sich die Fra­
ge nach den Rückwirkungen dieser 
ausgreifenden philosophischen 



Überlegungen auf deren Ausgang, 
die (psycho )therapeutische Praxis, 
die in keiner Weise psychoanalytisch 
(sprich: Lebensphilosophie und Ra­
tionalismus mutuell kompensierend) 
ausfallen kann. Ein erster Ansatz zu 
einer weiterführenden Diskussion 
dahin geht darauf aus, Rationalität 
als Symptom, nämlich als Prozeß zu­
nehmender V erdinglichung anzu­
nehmen und so jeglichen Krank­

dinglichung, nicht zuletzt epochal 
den medialen Technologieprogreß? 
"Das Ding wird erkannt - verbunden 
mit einer physiologischen Reorgani­
sation." (S.l32) 
Aber die (Natur)wissenschaft(en)? 
Wie ist diese Begierde des Wissens 
des Anderen verantwortbar? Wenn­
gleich im Anhang des Buches 
(KapJG) die antinomischen Gren­
zen von Mathematik und Quanten-

heitsbefall nur insofern als 
Subjektivitätsproblem zuzu­
lassen, als sich im Subjekt 
das Rationalitätspotential 
"kataton" erneut gegenkon­
stituiert und damit wiederum 
wissensbegehrlich Relevanz 
besitzt. Diese Relevanz ist 
nun aber nicht - und darin 
besteht die Gegenführung 
zur Psychoanalyse - vom 
Subjekt historialogisch abge­
spalten und in diesem Split­
ting als Symptom anamne­
stisch revozierbar. Solches 
kann es aufgrund des von 
Wyss stipulierten Aperspek­
tivismus nicht geben - stellt 
doch das Symptom den anti­
nomischen Sündenfall der 
Rationalität psycho-soma­
tisch selbst als solchen dar; 
was dessen Provokation von 
Philosophie einzig ausmacht. 
Von dieser entscheidenden 
Subversion aus vermag Wyss 
vom Fallbestand seiner Pra-
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xis her die Frage nach den Grenzen 
des Logos massiv zu stellen, ohne 
schier daran zu verzweifeln, daß die 
Menschheit nicht anders kann, als 
sich rational/rationalistisch zu ver­
wirklichen und dennoch, ja gerade 
deswegen die Sisyphosarbeit von 
Therapie aufsichnehmen? Und nur 
in diesem Dilemma kann das Sub­
jekt seiner selbst bewußt werden? 
Immerhin könnte Philosophie auf 
diesem ungewöhnlichen Wege 
(re )avancieren zu einer Überlebens­
strategie wider die grassierende V er-

physik umrissen werden, sofern sie 
insgesamt auf die basale Problemati­
sierung des Zeitbewußtseins hinaus­
laufen,so wäre doch die "Einführung 
des Beobachters" bedeutend genug, 
um die Segmentierungen objektiver 
Wirklichkeiten auf die Frage nach 
den unkalkulierbaren Risiken der 
technischen Verwirklichung eben 
dieser Erkenntnissymptome als 
Symptomerkenntnisse weiterhin zu 
stellen. Was wiederum zum komple­
xen Zusammenhang von Mensch 
und Technik zurückführt: "Die 

Wirklichkeit ohne Sein- die Maschi­
ne, der Computer - oder das Sein oh­
ne Wirklichkeit ('Gott') wirken, inso­
fern die Maschine Veränderungen 
bewirkt, das Absolute jedoch (Gott) 
nur ist." (S.IOS) Welche Veränderun­
gen, rückwirkend auf das bloße Sein 
des Absoluten? Die Zunahme von 
Geschwindigkeit, von Immateriali­
sierung, Virtualisierung: von herr­
schaftlichen Schwundphänomenen? 

Von welcher Wirklichkeit 
wäre dabei zu sprechen, 
wenn nicht vom maschinell 
entborgenen Irrationalen, 
das ohne diese seine techni­
sche, den menschlichen 
Leib im Schein der Rück­
wirkungslosigkeit transzerr­
dierenden Offenbarung gar 
nicht erfahrbar wäre? Die 
regressive Einbeziehung des 
Subjekts als Fortschrittsfal­
le, von einer sublimen Dia­
lektik ... 

Das übereilte Fazit -
Wyssens opus magnum eig­
nete sich insbesondere als 
zur minutiösen tropologi­
schen Gedankenarbeit ver­
anlassender philosophischer 
Seminartext; in welcher 
Vindikation sich das Über­
quellen der Gedankenfülle 
über jeden Rand der Vorga­
be stilistischer Ordnungsfor­
men hinaus allererst pro-
duktiv machen ließe -: phi­

losophische Wissenschaftskritik 
selbst als Therapie; Anthropologie 
des Wissens, selbst organologisch -
konsequent rekurrierte so das insti­
tutionalisierte soziale Engagement, 
immer irgend ja technisch operatio­
nalisiert, der therapeutische Dienst­
leistungsbetrieb, auf seine tatsächli­
chen anthropologischen Grundla­
gen: das philosophische Begehren 
nach Erkenntnis und das therapeuti­
sche Begehren nach den Grenzen 
des symptomatischen Wissens des 
Anderen. 
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Viel-s~rachiger 
·frieile oder 

weiterhin Krieg? 
Michael Gormann-Thelen 

Stimmstein 4- Jahrbuch der Eugen 
Rosenstock-Huessy-Ges"ellschaft. 

Bugen Rosenstock-Huessy: Mad Eco­
nomics or Polyglot Peace, Talheimer 
Verlag, 232 S., Mössingen-Tal heim, 

1993 

In unserem Südosten, in Jugoslavi­
en, rasen sich die Traditionen und 
Konflikte aus, vor denen Europa -
selbst eine Zwangsvorstellung -
schon immer am liebsten die Augen 
verschloß, drohendes Pendant zu 
unserem Nordwesten, N ordirland. 
Und wie steht es mit Bulgarien, 
Rumänien und all den osteuropäi­
schen Ländern, die nach dem Ende 
des Sozialismus zugleich von allen 
europäischen Revolutionen, allen 
voran die russische Oktoberrevoluti­
on, sich lossagen, zugleich jedoch 
einander die Früchte eben dieser Eu­
ropäischen Revolution der letzten 
tausend Jahre sich einander mittei­
len müssen? So wie am Anfang die­
ser Epoche die Schweiz sich als glor­
reiche Zwangsvorstellung Europas 
konstituieren konnte, soll nun an 
ihrem Ende Ex-Jugoslavien als unser 
aller europäisches Libanon stehen? 
Soll der "Kriegszerfall" - Thema der 
letzten "Spuren" - weiter so voran­
schreiten, daß er, schneller als seine 
Halbwertzeiten, weiterhin Verwü­
stung hervorbringt? Kriege a travers 
les ages - wie niemand verzweifelter 
als Louis-Ferdinand Celine sie 
durchschrieb. Wie lernen wir end­
lich, daß das Gegenteil von Krieg 
nicht etwa der Frieden sei, sondern 
stattdessen vielmehr Friedens­
Dienst? 

Mit dem Gewicht und den An­
sprüchen solcher Fragen an uns wer-
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den wir durch einen Mann konfron­
tiert, der zu den vielen gehörte, die 
der Nationalsozialismus aus 
Deutschland trieb. Im Unterschied 
zu den meisten, die sich 1993 ·noch 
große Illusionen machten, wußte 
dieser Mann sofort, was die Stunde 
geschlagen hatte. Sofort nach der 
'Machtergreifung' beantragte er eine 
Sondersitzung seiner Juristischen 
Fakultät an der Universität und be­
antragte, sie möge ihre Schließung 
wegen "Nationaler Revolution" be­
schließen. Seine Kollegen verlachten 
ihn, dabei war es ihm durchaus 
ernst, denn erst 1931 hatte er ein 
Werk unter dem Titel "Europäische 
Revolutionen" veröffentlicht, in dem 
er die Papstrevolution (meistens ver­
kürzt auf den "Investiturstreit") in 
Italien, die Reformation in Deutsch­
land, die Englische Revolution des 
17. Jahrhunderts, die Französische 
und Russische Revolution bahnbre­
chend untersuchte. Es ist zurecht das 
erste europäische Lehrbuch für Ge­
schichte genannt worden, eben dar­
um wird es auch bis heute von den 
Fachwissenschaftlern oder interes­
sierten Kollegen geschnitten bzw. ist 
'schlicht' vergessen worden (Neuauf­
lage bei Brendow, Moers, 1987), zu 
Unrecht, denn es war seiner Zeit bis 
auf morgen voraus. Als dieser Autor, 
Jurist, als solcher mindestens glei­
chen Ranges mit Carl Schmitt, im 
Unterschied zu diesem aber Zivil­
und Arbeits- und Rechts-Historiker, 
verlacht wurde, fuhr er nach Berlin, 
betrieb sein Ausscheiden aus dem 
Deutschen Reich und fuhr am 9. No­
vember 1933 mit Frau und Sohn auf 
dem Dampfer "Deutschland" nach 
den USA. Seitdem ist er gänzlich 
vergessen. Am Ende der N achkriegs­
periode - schon einmal hatte diese in 
der europäischen Geschichte 48 Jah­
re gedauert - mehren sich die Zei­
chen, daß auch dieser Verdrängte 
und Verworfene seine Wiederkehr 
erfahren wird. Sie wird schwierig 
sein, denn er mutet uns alles zu. 

Gleich nach der debellatio Deutsch­
lands im Deutschland der 50er zu 
Besuch, hatte er die Stirn zu fragen: 
"Wie ersetzt Ihr die Juden, die Hitler 
umgebracht hat?" 

Die Frage verhallte, heute fällt sie 
in Lacanscher Gestalt auf uns 
zurück. Diese Frage hängt auch heu­
te wieder mit der des FriedensDien­
stes zusammen. Eugen Rosenstock­
Huessy (1888-1973), so heißt dieser 
"unordentliche Denker", hatte schon 
1918 alle Konsequenzen aus dem 
Ende des Reiches gezogen und ar­
beitete, obwohl er ab 1924 wieder ei­
ne Professur annehmen mußte, um 
seine Familie ernähren zu können, 
als Gesellschaftsreformer, der prakti­
schen FriedensDienst in dieser 
kriegs- und mit-sich-zerfallenen 
Weimarer Republik betrieb. Ob nun 
bei Daimler Benz - wo er die erste 
deutsche Werkszeitung herausgab, 
die sich betrieblicher Aus-, Fort- und 
Weiterbildung widmete oder den 
Problemen der "Gruppenfabrikati­
on" (Farce der Geschichte, daß die 
deutschen Manager heute nach Ja­
pan fahren, um letztere kennenzuler­
nen, wiewohl diese schon bis 1924 
bei Daimler Benzin Urform organi­
siert wurde. Ein Reprint liegt jetzt 
vor: DAIMLER WERKZEITUNG 
1919/20, Brendow, Moers 1992) wid­
mete - oder als Gründer der AKA­
DEMIE DER ARBEIT oder als rast­
loser Erwachsenenbildner des Ho­
henrodter Bundes oder als Initiator 
zahlloser sog. Arbeitslager, während 
welcher sozial, altersmäßig, von der 
Bildung her unterschiedliche Gesell­
schaftsmitglieder gesellschaftlichen 
Frieden einübten (die Nationalsozia­
listen verkehrten diese Dienste in ihr 
zerstörerisches Gegenteil). Statt 
harmlosem Dialog, wie es heute 
heißt, beanspruchte er in allen sei­
nen gesellschaftlichen Tätigkeiten 
zur Hervorrufung und Reproduktion 
von Frieden Sprache als Friedens­
stifterin, als im Ernst zu bewährende 
und zu bezeugende. Ist er als Jurist 



der Antagonist Carl Schmitts, als 
denkendes Gesellschaftsmitglied 
schärfster Kontrahent Martin Heid­
deggers, so als SprachFürSprech der 
kongeniale Partner des spielerischen 
Wittgenstein. Sie ahnen, weshalb er 
bis heute anonym und inkognito un­
ter einigen wenigen wirkt. 

Anfang 1944 nun schriebEugen 
Rosenstock-Huessy zwei Denk­
schriften, die erste unter dem Titel 
"Surrender to Whom?'', die zweite 
unter dem Titel "Mad Economics or 
Polyglot Peace?". Beide Denkschrif­
ten, adressiert an die US-amerikani­
sche Regierung, wurden nie veröf­
fentlicht, wiewohl sie untergründig 
über einige wenige Personen vermit­
telt durchaus wirkten. "Surrender to 
Whom?" forderte nach den Erfah­
rungen des Endes des 1. W eltkrie­
ges, von Versailles und des Ressenti­
ments aller deutscher Funktionseli­
ten dagegen (ein wichtiges Merkmal 
für den Sieg der Nationalsozialisten, 
die der Autor schon 1920 vorherge­
sagt hatte, um - wie gesagt im glei­
chen Atemzuge - FriedensDienst als 
praktischen Widerstand dagegen zu 
leisten) die ausdrückliche Kapitulati­
on vor einem "gemeinsamen Ohr'' 
der Welt, nicht bloß der Sieger, ein­
gedenk der Dolchstoßlegende. Hier­
in verbanden sich ein vom Autor 
zeitlebens gefordertes "Hören auf 
langen Gehorsam" (wichtigstes Or­
gan von Geschichte als Glaubens-, 
nicht Wissens-Artikel!) mit einem 
politisch ernstgenommenen Nietz­
sche. Beides bis heute nahezu allen 
Gebildeten, die Universitätslehrer 
voran, unerträglich. Die Denkschrift 
"Mad Economics or Polyglot Peace?" 
machte einen Vorschlag, wie 
Deutschland nach dem Nationalso­
zialismus erneut in die Welt einge­
gliedert werden könnte - als "W eltor­
gan", nicht als "Weltmacht". Diese 
Rolle hätte Deutschland für immer 
ausgeträumt. Jenseits von National­
sozialismus, aber auch jenseits von 
Kapitalismus und Sozialismus (die 

Russische Revolution erachtete der 
Autor für geschichtlich ebenso not­
wendig wie gerechtfertigt) solle 
Deutschland vollkommen entmilita­
risiert werden und sein zukunftswei­
sendes wirtschaftliches Welt-Poten­
tial von einem "Wirtschaftsrat der 
Weltmächte" vor-bild-mäßig verwal­
tet werden. Dieser "Wirtschaftsrat" 
solle Entscheidungsgewalt ausüben. 
Andererseits sei Deutschland nicht 
in Eine Ökonomie einzugliedern, 
sondern stattdessen vielmehr als 
"Puffer-Ökonomie" in eine planetari­
sche mixed economy der Ökonomi­
en, d.h. es sollte gerade das ausge­
schlossen werden, was heute nach 
dem Ende des Sozialismus alles 
lähmt, nämlich Eine "Theologie des 
Kapitalismus" (Carlo Fuentes) samt 
ihrer dem Stalinismus reflektiert ge­
gen-sinnigen neo-liberalen Markt­
Wirtschaft. Eine wildgewordene 
Ökonomie könne nur durch den 
viel-sprachigen Frieden vielfältiger 
Ökonomien konterkariert und zum 
Nutzen aller paziflziert werden. 

Dieser Vorschlag, so kurios er 
sich heute ausnehmen mag, sollte 
nicht nur als geschichtliches 
"Glühwürmchen" (Pasolini) zur 
Kenntnis genommen werden. Nein, 
man lese diese Denkschrift gerade 
für unsere Jetztzeit. Wie kann das, 
was Jugoslavien hieß, einem 
mehrsprachigen Frieden zugebracht 
werden? Die beiden Vertreter Euro­
pas und der USA, Owen und Stol­
tenberg, sind in ihrem Horizont voll­
kommen noch beherrscht von dem 
der Diplomaten des untergehenden 
englischen Empire nach dem 1. 
Weltkrieg, die der Welt das hinter­
ließen, was bis heute Naher Osten 
heißt. Es dauerte dann wirklich bis 
zum 13. September 1993, daß der 
Keim eines viel-sprachigen Friedens 
in diese Region eingesetzt werden 
konnte! 

Dieser Frist eingedenk: Weshalb 
sollte eine solche Denkschrift wie 
die vorliegende nach 48 Jahren nicht 

wenigstens zur Kenntnis genommen 
werden? Weshalb bloß immer, in 
ewiger Wiederkehr des Gleichen, 
nach Pleitenberg ans leere Grab 
wallfahren, wenn solche lebensge­
schichtlichen Zeugnisse der Ge­
schichte darauf warten, von uns als 
Frucht geschichtlicher Erkenntnis 
ernst genommen zu werden? Wes­
halb nicht auf sie hören? Audi ut tibi 
respondetur! Höre, auf daß Dir ge­
antwortet werde! heißt auch: Aude 
ut tibi respondetur! Nur wer etwas 
wagt, dem wird geantwortet! 

Grenze, nicht 
Schranke 
Heiko Wichmann 

' *5*'' -Alexander Garcia Düttmann: 
Uneins mit Aids. Wie über einen Virus 

nachgedacht und geredet wird. 
Frankfurt/M.: Fischer, 1993. 

Ein an den Methoden symbolischer 
Feld-Soziologie geschulter Verstand 
wird dieses Buch vielleicht ärgerlich 
finden und seinen Ansatz lediglich 
als Versuch verstehen können, Be­
sitzansprüche, die vom Thema ab­
führen, sicherzustellen. Aber nicht 
nur äußerliche Ansprüche, sondern 
auch Provokation, äußerste Fürspra­
che, läßt sich in dem Beharren auf 
philosophische Fragestellungen der 
Nietzsche-Heidegger/ Adorno-Derri­
da-Linie sehen angesichts eines 
Themas, das jede Verklärung, "Ge­
dankenakrobatik" oder Distanzie­
rung zu verbieten scheint. Zum Teil 
schießt tatsächlich die Provokation 
oder "Im-pertinenz" (ein Begriff, den 
Düttman einfuhrt) über ihr Ziel hin­
aus und kehrt sich in grundloses Rä­
sonnieren um, das sich vehement ge­
gen die Aufstellung politisch-korrek­
ter Wertetafeln wehrt. Das Erschei­
nen dieses Buches fällt parallel zur 
Diskussion politischer Strategien, 
die den Bewegungen "rassiflzierter" 
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Gruppen zugrundeliegen. In beiden 
Fällen geht es um die Bedeutung, 
die dem gesellschaftlich vermittelten 
Stigma verliehen wird. Und den mi­
kropolitischen Veränderungen, die 
das Gesellschaftliche unterhalb der 
metaphorischen Ebene durchziehen. 

Im Unterschied zu Susan Sontags 
Essay über Aids, dessen Intellektua­
lität ebenso nietzscheanisch geprägt 
ist, unterstützt die De-Metaphorisie­
rung, die Lösung des Phänomens 
aus seiner moralischen Polarisierung 
bei Düttmann weniger die Idee des 
Lebens, als daß im Gegenteil (han­
delt es sich um das Gegenteil?) der 
nicht einholbare Wert des Todes die 
moralische Einklammerung auf­
sprengen soll. Heideggers Konzept 
des 'Vorlaufs in den eigenen Tod' 
zugrunde legend, unternimmt Dütt­
mann eine Reduktion des Phäno­
mens Aids auf seine identitätspoliti­
schen Konnotationen. 

Düttmanns Einsatz im Kampf 
um Identitäts- und Sexualpolitik 
knüpft an Foucaults Vorgehen an, 
wenn Identitäts- und Bekenntnis­
zwang als Praktiken der Herrschafts­
sicherung herausgestellt werden, 
auch wenn ihre gesellschaftspoliti­
sche Funktion auf der Ebene der 
Körperpolitik in einer befreienden 
Richtung liegen kann. Auch wenn 
die Bewegungen und Aktivisten 
Identität als Ziel setzen, ist ihre Viru­
lenz nur solange wirksam wie das 
fundamentalontologische "Un-eins­
Sein" affirmiert wird. Düttmann un­
terscheidet zwischen "reaktivem Ak­
tivismus" und "aktivem Aktivismus": . 
"Ist es möglich, ein Nachdenken und 
Reden über Aids: einen Aktivismus 
zu imaginieren, der das Un-eins-Sein 
mit Aids bezeugt? Der reaktive Akti­
vismus legt von der Epidemie da­
durch Zeugnis ab, daß er sich dem 
schicksalhaften Erzählen ihrer Ge­
schichte verschreibt und im Dienst 
eines (Kollektiv-)Subjekts handelt: 
er verdeckt, leugnet und verneint das 
Un-eins-Sein, um sich im Namen ei-
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ner rhetorisch-praktischen Politik 
der Identität mit einem negativen 
Uneins-Sein zu begnügen. Der akti­
ve Aktivismus hingegen erblickt sei­
ne Aufgabe darin, mit seinen Aktio­
nen und Aktivitäten das Un-eins­
Sein zu markieren und zu bezeugen, 
um ein Leben einzuüben, das allein 
von der Ausstellung des Un-eins­
Seins als eines solchen abhängt und 
das genau in dieser Ausstellung be­
steht, in der stets ungewissen, nie 
gesicherten Verwandlung des 
Zerrissenen , Zweideutigen , Dunk­
len, Aporetischen, Unauflösbaren 
und Ununterscheidbaren." (S. 102) 
Die Spirale kann endlos weiterge­
dreht werden, die Positionen und 
Werte wandern und der Entschluß 
selbst wird in den disseminativen 
Sog gezogen. In dieser flüchtigen Be­
wegung (des Denkens?) scheint 
Düttmann eine Chance oder Mög­
lichkeit zu erkennen, die er um­
schreibt, wenn er imZusammenhang 
mit dem "vorzeitigen" Sprechen 
Herve Guiberts schreibt: "Aids, Pa­
radigma des Zu-sich-selbst-Kom­
mens, erscheint so als paradoxe Er­
fahrung einer Schranke der Zeit, die 
uns die Zeit des Lebens und des 
Sterbens erst entdecken läßt: Eins­
Sein mit Aids, mit dem Un-eins­
Sein, Leben des Todes als Ent­
schränkung, die es gestattet, Leben 
und Tod zu umgrenzen." (S. 27) 

Sperrt sich die unmittelbare Dro­
hung von Aids gegen Sprachspiele? 
Kehrt mit Aids die Transparenz des 
katastrophischen Geschichtsverlaufs 
wieder? Und mit ihr die Unmittel­
barkeit des (politisch korrekten) 
W ahr-Sprechens? Verzichtsleistung, 
Abbitte und Buße als wiedergutma­
chende christliche Motivik mustern 
eine Ethik aus, die das reine Leben 
wiederentdeckt zu haben meint. In 
den Vereinigten Staaten folgte be­
reits dem "Tag ohne Kunst" die 
"Nacht ohne Licht". Aber auch hier 
sind es zusätzlich andere Pole, die 
das Spiel bestimmen. Zwischen dem 

"Day Without Art" und der "Fete de 
la musique" ist fiir eine Gesellschaft, 
die keine Trauerarbeit kennt, kein 
Unterschied auszumachen. In der 
Gefahr der Gleichgültigkeit könnte 
die größte Provokation des Essays 
liegen: dem 'immer schon', das keine 
Schuldzuweisung aussprechen will, 
um nicht unter den V erdacht des 
Ressentiments zu fallen, und das 
Phänomen entgrenzt. 

.. 
Uber den 

Dramatiker Lothar 
Trolle 

Peter Laudenbach 

Lothar Trolle: Hermes in der Stadt. 
Theaterstücke. Herausgegeben und 

mit einem Nachwort von Fritz Mierau. 
188 Seiten. Henschel-Verlag 1992 

Lotbar Trolle ist ein ungemein pro­
duktiver, aber nur selten gespielter 
Dramatiker. Rund zwei Dutzend 
Theaterstücke hat der Neunundvier­
zigjährige bisher verfaßt In der DDR 
kam es an kleineren Theatern zu ver­
einzelten Inszenierungen, die 
großen Bühnen konnten sich Trolles 
Experimente nicht leisten. Auf die 
Frage, ob diese Abstinenz politische 
Gründe habe, antwortet Trolle, daß 
möglicherweise die Formen, mit de­
nen er experimentierte, in der DDR 
unakzeptabel gewesen seien: "Das 
Clowneske, das kommt doch viel 
mehr aus dem Italienischen, aus 
dem Französischen." Diese Antwort 
ist hintersinnig, weil sie, neben der 
Weigerung, sich der Schablone des 
politischen Dissidenten gefügig zu 
machen und dem Beharren auf der 
literarischen Kraft des Kunstwerks, 
auf die Dissidenz der Form verweist: 
In einer Literaturlandschaft, in der 
Pathos oder Larmoyanz Triumphe 
feiern, ist jemand, der sanfte Grotes­
ken schreibt und das Absurde der 



gesellschaftlichen Realität offenlegt, 
von großer subversiver Kraft und 
gleichzeitig ungemein fähig, auf die 
Realität angemessen zu reagieren: 
Ein wahrhafter Realist. Fritz Mierau 
hat die Angst, das Mißtrauen, das 
Trolles Texte bei den zuständigen 
Organen auslösten, prägnant be­
nannt: "Es geht da sicher um zwei 
Dinge: um die vermeintliche Unan­
sehnlichkeit und die vermeintliche 
Absurdität einer Gesellschaft in der 
KASPER KAISER ist. Gegen beides 
hilft man sich mit heroisierenden 
Sprachregelungen und ... potenziert 
die Komik. Das ist Trolles Augen­
blick. Daß die Naivität seiner Figu­
ren so gut gearbeitet ist, daß man 
wenig von Kunst bemerkt, ist eine 
weitere Seltenheit in Deutschland." 

Von der Qualität der Texte zeugt, 
daß sie auch im neuen Deutschland 
fremd, sperrig, inkommensurabel 
wirken: Es sind andere Absurditäten, 
andere Übertünchungen und schwe­
rer durchschaubare ideologische Lü­
gen, an denen Trolles Texte 
zunächst abprallen. Seine Ideologie­
zertrümmerung jagt die Selbstver­
ständlichkeiten des Common sense 
beiläufig in die Luft. Der Umgang 
mit den Theaterstücken ist bezeich­
nend: Was sie so unbrauchbar zur 
konventionellen, gedankenlosen 
Abendunterhaltung macht, ist vor al­
lem ihre raffiniert-naive Form. Be­
zeichnend ist, wie in Frankfurt/M. 
der Intendant Eschberg beim Ver­
such, Trolles Stück "Das dreiviertel 
Jahr des David Rubinowicz" zu in­
szenieren, scheiterte: Er wollte den 
Text in eine konsumierbare Auf­
ftihrungskonvention pressen und lie­
ferte die hilflose Bebilderung eines 
Hörspiels. Ähnlich scheiterte jüngst 
ein als besonders "grell" geltender 
Jungregisseur, ebenfalls in Frank­
furt, als er Trolles jüngstes Stück, 
den Monolog einer Auschwitzüber­
lebenden, effektgeil mit Rockmusik 
übertünchte - und so lediglich sein 
eigenes Desinteresse an der Figur 

wie an der Geschichte zu erkennen 
gab. Ebenso bezeichnend die Presse­
reaktionen auf Castdorfs kluge, auf 
die formalen Experimente Trolles 
szenisch reagierende Uraufführung 
von "Hermes in der Stadt" am Deut­
schen Theater. Durchgängig waren 
die Kritiker irritiert, hier nicht das 
serviert zu bekommen, was sie für 
ein ordentliches Drama halten: 
"Kein Drama, aber lustig" titelte die 
F AZ und tat damit so, als gäbe es 
noch so etwas wie eine normative 
Poetik, einen Kanon dessen, was ein 
Drama zu sein habe. Auf den gedan­
kenlosen Vorwurf, er schreibe keine 
Dramen und keine Dialoge, antwor­
tet Trolle lakonisch: "Die Wirklich­
keit ergibt eben keine Dialoge und 
kein Drama. Die Dialoge in der Rea­
lität sind so banal, daß sie die Schau­
spieler zu banalen Figuren machen 
würden." Das trifft einen zentralen 
Punkt seines Schreibens: immer wie­
der formulieren seine Szenen Erfah­
rungen der Isolation, der selbstver­
ständlich gewordenen Einsamkeit: 
"Das war fiir mich eine prägende Le­
benserfahrung, die Einsamkeit und 
das Rumträumen. Man muß die völ­
lige Isolation zeigen, um sie zu 
durchbrechen. Ich will mich nicht 
am allgemeinen Hang zum Autis­
mus beteiligen. Schreiben ist immer 
ein Versuch, das zu durchbrechen, 
und das geschieht nicht durch Erfolg 
oder Mißerfolg, sondern indem man 
beim Schreiben Erfahrungen 
macht." Eine Konsequenz dieser 
Haltung war die Zeitschrift "Mika­
do", die Trolle zusammen mit Uwe 
Kolbe und Bernd Wagner 1983 -
1987 herausgab; die erste und wohl 
wichtigste der illegalen literarischen 
Untergrundzeitschriften der DDR. 
"Mikado" war ein außerordentlich 
produktiver V ersuch, Literatur mit 
der Suche nach einer erfrischende­
ren Form des Zusammenlebens, die 
hinausgeht über trostloses Zusam­
mensitzen in Kneipen, über unnüt­
zes Herumdiskutieren hinter ver-

schlosseneu Türen zu verbinden. Ei­
ne Suche übrigens, die nichts mit 
dem Marktgeschrei eines Sascha An­
dersons zu tun hat und auch im neu­
en Deutschland eine so notwendige 
wie rare Energie verlangt. 

Die monologische Form vieler 
Szenen Trolles verweist nicht nur 
auf die Isolation, sondern, ebenso 
realistisch, auf die Ohnmacht der Fi­
guren. Gerade dieser Realismus 
macht den Vorwurf, Trolle schreibe 
keine Dialoge, so lächerlich. Seine 
Figuren denken sich aus Langeweile 
Geschichten aus, träumen und 
führen Selbstgespräche: "In Wirk­
lichkeit" ist wenig Raum ftir Hand­
lungen irgendwelcher Art. Was 
bleibt sind die Abenteuer im Kopf, 
etwa im Kopf des Kindes, das sich 
im "Neubauviertel in der Nähe des 
V-Bahnhofs Tierpark, zwischen 
planmäßig angelegten Straßen mehr­
stöckige Wohnblocks" langweilt und 
"die Grenze zwischen Urwald und 
Neubauviertel niederreißt", indem 
es sich ausmalt, wie die Tiere aus 
dem Zoo ausbrechen und über die 
Bürger herfallen - eine anarchische 
Bilderbuchgeschichte. 

Acht von Trolles Theaterstücken, 
geschrieben zwischen 1968 und 1989, 
versammelt ein Band des Henschel­
verlages. Das Buch enthält neben 
"Hermes" einige lakonisch-traurige 
Clownsspiele des einsamen Kaspers, 
der sich mit seinem Cassettenrecor­
der unterhält, die Groteske "Papa 
Mama" (ein Stück, das man vor Kin­
dern spielen müßte, spätestens nach 
drei Vorstellungen würden empörte 
Eltern den Kopf des Intendanten for­
dern) und vor allem "Weltuntergang 
Berlin II", ein Stück, das Reiner 
Müllers und Volker Brauns Versu­
che, Szenen des Weltkriegs zu 
schreiben, durch seine seltsame Mi­
schung aus Lakonie, spielerische 
Leichtigkeit, Märchenelementen 
und scharfem Realismus plötzlich 
merkwürdig altväterlich erscheinen 
läßt. Mag die Lektüre von Theater-
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stücken oft eine schale Ersatzbefrie­
digung sein, da man sie lieber ge­
spielt sehen will als allein mit ihnen 
am Schreibtisch zu sitzen, hier ist sie 
alles andere als langweilig. Das liegt 
unter anderem daran, daß Trolles 
Stücke keine bis ins Detail fixierten 
Spielvorlagen liefern, eher wirken sie 
wie Rohmaterial, mit dem Regisseu­
re oder Leser spielerisch umgehen 
können. Wer sich dieses Vergnügen 
entgehen läßt, ist selber schuld. 

Festung 
Heiko Wichmann 

Rainald Goetz: Festung. 
"Festung", Theaterstücke; "1989", 
Materialien; "Kronos", Berichte 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1993. 

Die jüngste Veröffentlichung von 
Rainald Goetz, auf den ersten Blick 
ein kompaktes Werk, sprengt die 
gängigen Genre-Unterteilungen auf. 
Aber nicht nur diese, sondern auch 
die Kategorie des Buchs selbst. An­
statt eine hyperbolische Form des 
Buchs darzustellen, weist die Form 
der Kassette viel eher auf 
hypertextuelle Formen hin. Die fünf 
Bücher sind zwar in drei Abschnitte 
unterteilt (Theaterstücke, Materiali­
en, Berichte), aber die Teile korre­
spondieren auf eine Weise miteinan­
der, daß sich der eine nicht ohne den 
anderen verstehen läßt. Die Korre­
spondenzen und Interferenzen un­
tergraben die Unterteilungen und 
reißen schließlich das geschlossene 
Werk mit sich, um Verbindungen in 
einem zwischen Realität und Fiktion 
changierenden Abseits herzustellen. 

Die "Theaterstücke" wirken wie 
wahllos aneinandergereihte Sprach­
fragmente aus der allgegenwärtigen 
Medienwelt, die nachträglich will­
kürlich personalisiert wurden, wenn 
die "Materialien" nicht hinzugezo­
gen werden, deren monumental-
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dokumentarische Form sich der Les­
barkeit und ldentifizierbarkeit ent­
zieht; gleichzeitig machen sie auch 
in der Form der unbeschränkten und 
bruchstückhaften Sammlung · die 
Konzentration deutlich, die sowohl 
der stammelnden Sprache der Thea­
terstücke zugrunde liegt, wie sie 
auch die Sensibilität des Autoren 
deutlich machen, dessen methodi­
sches Vorgehen man als "gleich­
schwebende Aufmerksamkeit" be­
zeichnen könnte - wäre der mani­
sche Charakter nicht so überdeutlich 
angelegt, der seine Position mit der 
in Irre gegen die Anti-Psychiatrie de­
nunzierten schizophrenen W ahrneh­
mung wechseln kann. Aber auch die 
Ansammlung von Schrift-Material, 
unter dem Titel "1989", ist nicht zu­
gänglich, ohne die Berichte, unter 
dem Titel"Kronos", die, zum Teil in 
Form eines Tagebuchs, zum Teil als 
Erlebnis- oder als theoretische Schil­
derungen, Ereignisse zusammen­
führen, die das Leben des Autoren 
(als Teil und Produkt einer polymor­
phen Szene) bestimmen. Vieles 
scheint autobiographischen (oder 
eben bloß subjektiven) Charakter zu 
haben, tatsächlich aber löst sich die 
Figur des Autoren - auch in der Be­
schreibung persönlicher Erlebnisse -
in und mit der Sprache auf. Durch 
die unterschiedlichen Sprachformen 
hindurch formieren sich Personen, 
Beziehungen, Stile, Haltungen und 
Gefühle, die strategisch, transito­
risch, lustvoll und/oder quälend 
sind. Durch die verschiedenen Spra­
chen, die den unterschiedlichsten 
Medien entstammen, formieren sich 
Zeitabschnitte und Stile- Trajektori­
en, die sich in der Figur des Kronos, 
der keine Synchronität verbürgen 
kann, zusammenfmden. 

Schon die letzte Veröffentli­
chung ("Kontrolliert", 1988) konnte 
als Schreibexperiment aufgefaßt 
werden, Existenz und Leben im Me­
dium der Schrift zu verzeitlichen. 
Der rechnende Umgang mit Jahres-

zahlen ist dafür Beleg. Verzeitli­
chung meint keine Historisierung 
(insofern war auch "Kontrolliert" nur 
bedingt ein Roman, der den RAP­
Terrorismus zum Gegenstand hatte), 
sondern die Auflösung der im Zuge 
der Historisierung entstandenen 
Formen und Klischees. ("Vielleicht 
ist auch die Idee mit der Geschichte 
ein Unsinn. Vielleicht gibt es keine 
Geschichte, die man studieren könn­
te.") So ist auch Festung- insgesamt 
Probe eines andauernden Arbeits­
prozesses keine Geschichts­
schreibung, selbst wenn Goetz mit 
den großen Chiffren der abendländi­
schen Geschichte spielt (Französi­
sche Revolution, N ationalsozialis­
mus, Zerfall des Staatssozialismus). 
Es ist mehr eine Untersuchung der 
internen Funktionsweise der Spra­
che, für die Alliterationen, Korre­
spondenzen und Tropen keine litera­
rischen Stilmittel sind, sondern 
Zusammenklänge und -hänge, die 
auf unterirdische politische Gemein­
samkeiten und eine grundlegende 
Ungleichzeitigkeit der Ereignisse 
verweisen. Insofern ist es auch kein 
Zufall oder mehr als Zufall, daß der 
Titel der Kassette auf die "Festung 
Europa" anspielt. (Auch der letzte 
Film von Stuart "Re-Animator" Gor­
don hieß "Festung".) 

Oft wird die Schreibpraxis von 
Goetz als paranoid-totalitäres Unter­
nehmen mißverstanden. Sein affir­
mativer Gebrauch von Schlagwor­
ten, philosophischen Begriffen des 
deutschen Idealismus und der Wis­
senschaftstheorie legt das allerdings 
nahe. Die Lesart wird noch unter­
stützt von dem unnachgiebigen, 
"Wahrheit" und "Kontrolle" be­
schwörenden, wenn nicht sogar all­
gemein einfordernden, martialischen 
Habitus, der ihm Erfolg und eine 
Außenseiterstellung im deutschen 
Literaturbetrieb gesichert hat. 
Tatsächlich markiert dieser Habitus 
eine Haltung gegen den Pluralismus 
der Meinungen, der meint, nicht viel 



Worte verlieren zu brauchen, weil er 
sich in letzter Instanz auf die 
Menschlichkeit aller Menschen oder 
auf die unaussprechbare Wesenheit 
aller Dinge beruft. Gegen den ver­
schwiegenen Essentialismus, der je­
dem liberalen Pluralismus immanent 
ist, ist die ununterbrochen nach­
fragende, strenge (gleichzeitig auch 
delirierende) Schreibpraxis gerichtet, 
ohne daß die geforderte "Wahrheit" 
oder "Kontrolle" als Ganzes herzu­
stellen wäre. Der Schreibpraxis von 
Goetz liegt keine idealistische Wahr­
heit zugrunde, sondern eine metho­
dische, dem Leben und der Zeit 
immanente, die sich in der 
bruchstückhaften Wahrnehmung 
vermittelt. Auf der Rückseite des 
"Berichte"-Bandes "Kronos'' ist gelb­
auf-blau (den umgekehrten Farben 
der FDP) zwar deutlich und heraus­
fordernd zu lesen: "Ästhetisches Sy­
stem"; aber sollten die internen Ver­
weise, Anspielungen und Polemiken 
ein System ergeben, so kann es we­
der auf einer objektiven, noch auf ei­
ner subjektiven Wahrheit beruhen, 
stattdessen unterhält es mehr Bezie­
hungen zu einer Form von abseitiger 
Wahrnehmung, die im Prozeß der 
Wahrnehmung partielle Wahrheiten 
herstellen und synthetisieren, nicht 
aber totalisierend oder pädagogisie­
rend diese als gegeben voraussetzen 
kann. Eine prä- oder post-individuel­
le Wahrnehmung von Singularitä­
ten. 

Die Kunst von Goetz besteht 
darin, weit ab vom Mainstream zu 
schreiben und gleichzeitig das Ge­
fühl von Vertrautheit zu erzeugen. 
Seine stenographischen, abgebro­
chenen und stakkato-haften Sätze 
kämpfen zwar permanent gegen den 
liberalistischen Authentizitätsbegriff 
(die Wahrhaftigkeit/ Aufrichtigkeit 
des Sagens/Meinens), doch gleich­
zeitig sind sie der Form der gespro­
chenen Sprache sehr nahe. Seine 
Sprache bewegt sich teilweise haar­
scharf an der Grenze zwischen dem 

Ausgesprochenen und dem Gerade­
nur-Gedachten. Insofern scheint 
sich Goetz als Theater-Autor zu 
empfehlen, der nicht fürs Papier 
schreibt. Das monologische Stück 
"Katarakt" ist seiner Konzeption 
nach dem existentialistischen Thea­
ter eines Beckett sehr nahe. Noch 
weniger als dieser eignet sich Goetz 
jedoch für eine Auslegung a la 
"subjektive Geworfenheit". Die 
Sprache ist anonym und kann keine 
Befindlichkeiten transportieren. 
Zum Teil ist selbst die Angabe des 
Sprechenden uneindeutig, wenn das, 
was gesagt wird, die Namen der 
Sprecher einbezieht. Wird über "Die 
Natur" gesprochen oder spricht sie 
selbst? Die Stimmen gehen ineinan­
der über, erzeugen Mischpersonen, 
medial vermittelte Subjektpositio­
nen. Als würden TV -Systeme von 
elektrischen Schafen träumen. 

Glücklichweise scheint Goetz 
aus seiner Sprachkrise (Mitte der 
80er bis 89) herausgefunden zu ha­
ben. Die Entwicklung läßt sich an­
band der Aufsätze in dem "Kronos"­
Band, der Texte von 1982 bis 1993 
aufführt, nachvollziehen. Warum al­
lerdings der Text "Der Attentäter", 
der bereits in dem Band "Hirn" 
veröffentlicht worden war, abermals 
abgedruckt wurde, ist unklar. Auch 
"Kadaver" war bereits auf der Innen­
seite des "Kontrolliert"-Umschlags 
zu lesen gewesen. Gut, eigentlich 
sind alle Aufsätze in Zeitschriften 
schon vorher veröffentlicht worden. 
Die Berichte sind keine exklusiven 
Veröffentlichungen, sondern stellen 
Statements in der Zeit dar. 

Den größten Umfang nehmen 
die Materialien-Bände "1989" ein. In 
drei Bänden, auf mehr als 1.500 Sei­
ten sind Notizen, Stichworte und 
Mit- oder Umschriften versammelt, 
die sich - gerade indem sie dem vo­
yeuristischen Blick in den Papier­
korb des Schriftstellers offen stattzu­
geben scheinen - dem Gelesen-Wer­
den verweigern. Die Mitschriften öf-

fentlicher oder privater Verlaut­
barungen verwandeln diese in Kryp­
togramme, die neu entschlüsselt 
werden müssen. Diese Bände neh­
men in etwa die gleiche Funktion ein 
wie die im "Kronos"-Band veröffent­
lichten Collagen aus den "Dossiers", 
die Goetz regelmäßig führt. Im Ge­
gensatz zu früheren Veröffentli­
chungsweisen wurden sie nicht in 
die Texte eingebaut, sondern an das 
Ende des jeweiligen Aufsatzes ge­
setzt. Die Arbeitsweise des Autoren 
wird so sowohl durch die Bild/Text­
Collagen wie auch durch die Notiz­
bände "1989" verdeutlicht. Goetz 
durchläuft verschiedene Zustände, 
beschreibt Erlebtes und flXiert 
Gehörtes, um es transformieren und 
weiterprozessieren zu können. Texte 
und Bilder, als Collagen angeordnet, 
dienen ihm als Arbeitsmaterial, das 
transformierbar wird. Vielleicht kann 
man die voluminösen Notizen als 
"Herzstück" bezeichnen. Aber auch 
das Herz ist nicht der Schlüssel zum 
Ganzen (in diesem Fall der Les­
barkeit entzogen); es wäre nicht oh­
ne den Kreislauf, dessen Teil es ist. 
Die Collagen (Wort-Samples und 
Bild-Fetzen) stellen auf einer höhe­
ren Stufe den Zustand wieder und 
neu her, aus dem die erzählende und 
anweisende Sprache der Narration 
immer wieder hervorgeht. 
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Mär 
Antwort von Hans-Christian Dany 

und Heiko Wichmann 

LieberStefan Grau, 
herzlichen Dank für Deinen interes­
santen und interessierten Brief zu 
dem Mailbox-Dialog aus "The 
Thing" (in "Spuren" Nr.42). Zu eini­
gem Deines Textes möchten wir uns 
auch gerne "entäußern". 

Du schreibst von der Wahrheit als 
notwendiger Begleiterscheinung ei­
nes funktionierenden symbolischen 
und ökonomischen Modells von 
Kommunikation. So wissen wir 
nicht, wo Du überhaupt irgendetwas 
entdeckst, das von selbst funktionie­
ren könnte. Wie sollte der in SPU­
REN abgedruckte, beschnittene Aus­
zug aus TT funktionieren? TT selbst 
funktioniert unserer Einsicht nach 
auch nicht (sieht man mal von der 
BBS-Software ab). Immer geht es nur 
um Verwendungsweisen, Alleignun­
gen und Transformationen. Deshalb 
gibt es im Datenraum auch keine Le­
ser, die sich passivistisch definieren, 
sondern nur User (oder: Juser), in de­
ren Praxis sich Lesen und Schreiben 
ständig überkreuzen. Vermutlich 
werden wir die selbstgenügsame 
Funktion auch sofort verlassen; wer 
will schon als der dienstbare Geist im 
Falschen dienen? Überhaupt sehen 
wir nichts Interessantes in dem Mo­
dell Kunst, das sich mit dem Attribut 
"Funktionieren" ausstatten ließe 
(nicht daß wir uns nicht auch weiter­
hin gerne überraschen lassen wollten 
... ). Du hast irgendwo (wo?) einen 
"common sense" von TT ausge­
macht. Wir können einen solchen 
nicht entdecken. Nun wissen wir 
auch gar nicht genau, was Du Dir un­
ter TT vorstellen magst. Wir konnten 
uns zumindest nicht abschließend ei­
nigen, was TT vielleicht sein könnte, 
geschweige denn, worin der Wahr­
heitsanspruch begründet wäre. Wenn 
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sich einmal in kurzen Momenten et­
was als TT behauptete, gab es immer 
gleich Streit. 

TT war sicher in den letzten 14 
Monaten eine wichtige Leinwand für 
ungezählte Projektionen. Wer wollte, 
konnte auch Sehnsüchte danach wer­
fen - und sei es nur die Sehnsucht, 
mehr Post zu bekommen. Nicht ein­
mal der Zerfall der Sehnsüchte hat 
richtig geklappt; übrig geblieben ist 
ein "Thing" von dem eigentlich nie­
mand sicher sagen kann, wer oder 
was es ist. Hier hat die Sprache offen­
sichtlich den falschen Namen ge­
nannt, da das Netz immer weniger 
gegenständlichen, daftir mehr rela­
tionalen Charakter bekommt. Diese 
Situation entbehrt weder des Reizes 
noch der Verführung (die unzweifel­
haft gesteigert werden kann). 

Es ist ein ständiger Stellungs­
wechsel, wir wissen aber nicht, was 
du als "System" oder sich dahinter 
verbergende Struktur ausmachst. Die 
Situation TT, die viele und niemand 
inszeniert haben, spielt sich nicht nur 
in Computern ab - es gab ungezählte 
Ausflüsse - von denen wir oft gar 
nicht wissen - aber unter diesem La­
bel führen. Mag sein, daß es einigen 
der Beteiligten dabei manchmal dar­
um ging, die "Konditionen von Kom­
munikation selbst zu bestimmen". 
Ob das nun "idealistisch" ist? Gibt es 
doch eine Fülle industrieller Stan­
dards, die dazu angeblich einladen 
und ihre Konditionen in Anschlag 
bringen. Die mögliche "Konstitu­
ierung einer poetischen Sprache" war 
übrigens eine spezielle Rücksicht­
nahme (Fußangel) ftir die Veröffent­
lichung in SPUREN - damit in dem 
ganzen Unsinn ein "Wert" aufleuch­
tet, der natürlich umgehend erlischt, 
wenn man daran rührt. "Fatal•• er­
schiene es uns eher, in herrschenden 
Schlammschlachten poetischen 
Tauschwert zu erzeugen, der auf den 
Besuch des Restaurateurs spekuliert. 
Dann schon lieber Rückkopplungs­
spiele, die nicht aufgehen und quä-

!end-verzückendes Pfeifen multipli­
zieren, die Sprache mit sich selbst 
kurzschließen, auf der Grenze zwi­
schen Signifikant und Signifikat sur­
fen. Man darf sich aber nicht täu­
schen. Weder sind die kybernetischen 
Räume von Herrschaftsstrukturen 
befreit (so ergeben sich Überlegen­
heiten und Asymmetrien häufig 
schon durch unterschiedliche Ge­
schwindigkeiten der Modems, Fin­
gerfertigkeit beim Tippen, zur Verfu­
gung stehende Soft- und Hardware­
technik), noch liegt dem BBS-Aus­
tausch die Entgegensetzung 
•sinn•tBeliebigkeit• zugrunde, die -
auch und gerade als Entgegensetzung 
- schon immer den Sinn priviligierte 
und den Herrschaftsstrukturen zuar­
beitete, die bei Anerkennung der 
Entgegensetzung außer Kraft gesetzt 
sein sollten. TT operiert nicht nach 
den Regeln dieser Entgegensetzung 
oder Disqualifikation, sondern stellt 
einen virtuellen Raum zur Verfü­
gung, der auf Anknüpfbarkeit und 
Relationalität ausgerichtet ist. 

Wir haben Deinen Brief über die 
SPUREN-Redaktion erhalten. Jeder 
Brief hat seinen Weg. Was würde 
passieren, wenn der Brief (welche 
Form/Materialität macht einen Brief 
aus?) in Daten-Netzen zirkulieren 
würde? An wen richtet sich der Brief? 
Ist die Anzahl seiner Adressaten be­
grenzt oder unbegrenzt? Ist seine 
Verwendungsweise an eine bestimm­
te Funktion gebunden oder könnte 
der Brief erneut gefaltet, zerlegt oder 
codiert werden? Wieviele Exemplare 
dieses Briefes gibt es? Wieviele Ur­
heber? Übersteigt die Anzahl mögli­
cher Reaktionen die Anzahl mögli­
cher Ernpfarrger des Briefes? Weiche 
Korrespondenz setzt sich fort? Das 
sind Fragen, die weder wahr noch un­
wahr entschieden werden können, 
ohne daß eine beliebige Fortsetzung 
möglich wäre. Der Fortgang ergibt 
sich aus der Logik und Notwendig­
keit der Auseinandersetzung. In wel­
cher Form? Zu welchem Preis? 



Arehistische 
Aktivitäten 

Wilhelm Schön 
Ökorevolutionär 
Abensbergstr.51 
A-4061 Pasching 
2.11.1993 
Tel. 07229 3222 

Sehr geehrte Frau Dudda! 

Ich kann Ihnen eidesstattlich versi­
ehern, daß ich Ihnen nie ein Exem­
plar meiner Gegenzeitschrift ANA­
LYTISCHER NATURALISMUS 
zugeschickt habe. Noch genauer!: 
Ich habe weder Ihnen selbst noch 
sonst jemandem von der 'Spuren'­
Redaktion oder -Herausgeberschaft 
diese Zeitschrift zugeschickt. Daß 
Sie dennoch ein Exemplar erhalten 
haben, sollte auch Ihnen zu denken 
geben. In diesem Zusammenhang 
gleich mehrere Fragen: 

1) Haben Sie meinen Staatsterro­
rismus-Forschungsbericht im selben 
Umschlag wie die Gegenzeitschrift 
erhalten? Wenn ja, haben die demo­
kratischen Geheimdienste (also 
wohl die Staatspolizei) den einge­
schriebenen Brief, in dem ich Ihnen 
den "Versuch einer existenzanalyti­
schen Staatsterrorismustheorie" zu­
geschickt habe, geöffnet und die 
Textkopien in einen größeren Um­
schlag gesteckt, da die DIN A5-Zeit­
schrift gar nicht in ein Normalkuvert 
(225 x 115 Millimeter) reinpaßt Of­
fensichtlich haben die Staatsterrori­
sten damit gerechnet, daß Sie mit 
meiner Genitalimperialismuskritik 
nicht zurechtkommen würden. 

2) War es überhaupt eine einge­
schriebene (rekommandierte) Brief­
sendung, die Sie erhalten haben? 
Daran werden Sie sich ja wohl noch 
erinnern. 

An die Redaktion 

3) War dem Staatsterrorismus­
theorie-Text eine 280-Pfennig-Brief­
marke (die ich als Rückporto beige­
legt habe) beigeheftet? Wenn nein, 
ist sie gestohlen worden. In diesem 
Falle würden Sie auch schwerlich 
auf den Gedanken gekommen sein, 
daß ich mit "guten Tricks" Postge­
bühren "sparen" will. 

Wenn Sie den "Retour-Um­
schlag", in dem Sie meine Zeitschrift 
- die ich Ihnen nie zugeschickt habe, 
die Sie also nur durch die Aktivität 
archistischer Kreise zugestellt erhal­
ten haben können - erhalten haben 
wollen, noch besitzen (aber wahr­
scheinlich werden Sie ihn in den Pa­
pierkorb gegeben haben), bitte ich 
Sie, ihn mir zuzusenden. Ich will ihn 
untersuchen lassen. Könnte interes­
sante Aufschlüsse geben! -

Generell ist zu sagen, daß ich in 
den letzten 6 oder 7 Wochen fast 500 
Zeitschriften an Adressen ökolo­
gisch interessierter Personen in der 
BRD, in der Schweiz, in Österreich 
usw. geschickt habe. Ihre Adresse 
war aber nicht darunter, das kann ich 
Ihnen defmitiv versichern, ebenso­
wenig die Adressen anderer Zeit­
schriften. Wäre auch höchst sinnlos, 
einer anderen Zeitschriften-Redakti­
on die eigene Zeitschrift . zuzu­
schicken. 

Abschließend wiederhole ich 
nochmals, daß ich Ihnen meinen 
"Versuch einer existenzanalytischen 
Staatsterrorismustheorie" in einem 
Normalkuvert zugeschickt habe, also 
in einem Kuvert, das nur 225 x 115 
Millimeter groß ist, ein Kuvert, in 
das meine DIN A5-Gegenzeitschrift 
gar nicht reinpaßt Außerdem ist die­
se Briefsendung rekommandiert auf­
gegeben worden. 

Heute lege ich Ihnen als Rück­
porto keine 280-Pfennig-, sondern 
nur eine 100-Pfennig-Briefmarke bei. 

Eine Frage habe ich noch: Haben 
sich tatsächlich auf dem Kuvert (wie 
groß es auch immer gewesen sein 
mag) keine österr. Briefmarken be-

funden? Ihre Ausführungen schei­
nen in diese Richtung zu deuten. 

Mit Herausgebergrüßen 
Wilhelm Schön 

P.S.: Hat sich bei der Sendung, die 
Sie erhalten haben, auch DAS ÖKO­
LOGISCHE MANIFEST(= das po­
lit. Programm der Ökorevolu­
tionären Bewegung) befunden? Ich 
habe es in alle Kuverts, in denen ich 
die Zeitschrift verschickt habe, mit 
hineingesteckt. 

Lieber Wilhelm Schön, 

zutiefst beunruhigt über solch post­
mortale Materialisierungen von 
Sprachkörpern sollten wir uns ernst­
haft in Frage stellen: 

1. ob wir es tatsächlich mit einem 
dies-, oder aber einem jenseitigen 
Terror zu tun haben 

2. ob gegenläufige Bewegungen 
(Erscheinungen auf der einen, 
Schwundstufen auf der anderen Sei­
te) mit ihrer ausgleichenden Ten­
denz nicht vielmehr auf Maxwells 
Dämon verweisen könnten (aus die­
sem aktuellen Anlaß haben wir den 
Schwerpunkt des Heftes sofort auf 
diese Fragestellung hin zugespitzt) 

3. ob es in Zukunft nicht sinnvol­
ler sei, anstelle von Manuskripten 
und Briefen besser Leerumschläge 
verschiedener DIN-Formate und 
Briefmarken unterschiedlicher Preis­
kategorien auszutauschen. 

Um Ihre bereits begonnenen Un­
tersuchungen jedoch nicht zu verzö­
gern, bzw. um ihren bis dato wohl 
nach rein kriminalistischer Zugriffs­
manier geordneten Aktenberg nicht 
zu irritieren, werde ich an dieser 
Stelle auf Ihre detektiven Fragen 
eingehen. 

Zu 1) GEGENZEITSCHRIFT 
und "Staatsterrorismus-Forschungs­
bericht" kamen in unterschiedlichen 
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An die Redaktion 

Umschlägen bei uns an. Bemerkens­
wert ist in diesem Zusammenhang 
lediglich, daß die ominösen Elemen­
te in der Lage waren, aufihre "Geni­
talimperialismuskritik" mit Freud­
scher Logik zu reagieren: Sie über­
höhten die kleine DIN-A5-formatige 
GEGENZEITSCHRIFT, indem sie 
sie in einen für ihr Format überdi­
mensionalen DIN-A4-Umschlag 
steckten, was eindeutig auf ein Erek­
tionsbegehren der AnGreifer ver­
weist. 

Zu 2) Diese Sendung war 
a. sofern mich meine Erinnerung 

nicht täuscht: nicht eingeschrieben. 
Wie sollte eine Sendung, die uns mit 
dem Vermerk "Empfänger unbe­
kannt" zurückgesendet wird, denn 
von einem Absender im üblichen 
Sinne eingeschrieben sein können? 
Dies wäre ein entschiedener Wider­
spruch, setzt ein Einschreiben doch 
einen voraus, der es einschreibt, egal 
ob bekannt oder unbekannt. 

b. sofern sich meine Erinnerung 
täuscht: doch eine eingeschriebene 
Sendung ohne Einschreiber im übli­
chen Sinne. Dies würde auf meine 
dämonische Theorie (siehe oben 
und zuoberst) verweisen. 

ANALYTISCHER 
NATURALISMUS 
Gegenzeitschrift Beteigeoze 

Publikationsorgan der ö. r. b. 

Die Materialisation des Erstaunlichen 
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Zu 3) Dem "Staatsterrorismus­
theorie-Text" lag eindeutig eine 280-
Pfennig-Briefmarke bei. Ich konnte 
sie jedoch nicht verwenden, da die 
Klebegummierung nicht mehr intakt 
war. Dies würde darauf hindeuten, 
daß die Täter - von welch materieller 
bzw. immaterieller Konsistenz auch 
immer sie sein mögen - daran ge­
leckt haben, um die Briefmarke un­
schädlich zu machen. 

Bevor ich meine Aussagen und 
Hinweise abschließe, möchte ich Sie 
noch darauf hinweisen, daß Ihrem 
Brief keine 100-Pfennig-Briefmarke 
beilag. Das wiederum sollte Sie in 
tiefste Bestürzung versetzen. 

Oder aber beruhigen, wenn man 
sich an das hält, was H.P. Lovecraft 
einmal so schön formulierte: Die 
Abwesenheit von Materie verweist 
nicht notwendig auf die Anwesen­
heit von Geist, sondern vielmehr auf 
die Abwesenheit von allem mögli­
chen. 

In diesem Sinne 
und mit herzlichen Grüßen 

Susanne Dudda 

EDITORIAL vom 30.12.1991: 
Das Ziel der Gegenzeif.schrift »Analytisdter Naturallsmus« 
ist Graswunel\\idmtand gegen den planetarischen Terrarld, 
radikalökologisdteAufk!ämng, objektiv~ Berichterstattung über 
das Terrazidve.rbrechen der demokratischen Menschheil (und 
derverbliebenen kommunistischen Regime), Ökonomieprimllt· 
kritik, Analyse der prolebou.rgeoiscn Wert(un)ordnun~en sowie 
Förderung relevanter ökologisch orientierter Literatur, Existenz­
analyse, Philosophie, lotegrnh•issenschaft und Sozialkritik. 
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